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Seltſame

Begebeuheiten
und

Schickſale
der ſchonen

Charlotte von Leipzig.

Eine

moraliſche Geſchichte.





q Wenn ein Autor das Angenehme,
wvnn- und das Nutzliche in einer mo

raliſchen Geſchichte zu vermi—
 ſchen weiß, ſo hat er denjenigen

ben iſt, erreichet. Hier, wertheſte Leſer,
ulerreichet man euch: Die ſeltſame Bege
veriheiten und Schickſale, der ſchonen Char
lotie von L..... und man kann ſagen, daß
dieſe Begebenheiten angenehm zu lejen ſind,
um daß man aus denenſelbigen ſehr vieles,
ſo nutzlich iſt, lernen kann.

Auch die Frauenzimmer konnen dieſes
Buch mit Vergnugen und Mutzen leſen, denn
ſie ſinden darinne das Artige, und das Nutz
liche, das Abwechſelnde, und das Gluckliche,
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das Unerwartete und das Mogliche, welches
ihre Aufmerkſamkeit gewiß unterhalten wird.

Alle Abbildungen der ſchonen Charlotte
von L. ſind ſich in allen Zugen be—
ſtandig gleich, und die Berwirrung der Be—
gebenheiten, verandert derſelben Schonheit
nicht in einem Zuge.

Die Schreibart dieſes Buches, iſt beweg
lich und erhaben, jedoch weder ſchwulſtignoch
undeutlich. Die Sache konnte in känen
niedrigern Ausdruckungen erzahlet werien;

wenn ſie nicht ihre Starke und Lebhatig
keit verlieren ſollte. Kurz, es iſt nichts er
geſſen, was euch, wertheſte Leſer, gefalen
kann. Damit begnuget euch. Solches win
ſchet,

Der Verſaſſer.

Leipzig
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»J Leipzig iſt meine Geburtsſtadt. Mei-—
n,  ne Aeltern lieſſen mich mit vieler

Sorgfalt erziehen, und bemuheten
ſich ſehr, mich gleich in meinen zar—

teſten Jahren tugendhaft zn machen, und mir gleich
ſam mit der Muttermilch die Regungen der Tu
gend einzuflußen. Sie ſaaten ſehr oft zu mir, daß
nur die Tugend allein meiner Hochachtung werth
ſey, daß ich mich dadurch bey den Menſchen beliebt
machte, und daß ich ſtets wurde glucklich ſeyn, ſo
lange ich auf dem Wege der Frommigkeit wandelte.

Dieſtr furtrefliche und nutzliche Unterricht mach
te deſto tiefern Eindruck in meinem zarten Herzen,

weil meine Aeltern ſelbigen mit ihrem Beyſpiele un
terſtutzten. Sie lebten fromm und ruhig auf ihrem
Landguthe, ſie beklagten ſich nicht uber die gottliche
Vorſehuna, daß ſie nicht noch reicher waren. Nein,
ſie ſagten ſehr oft zu mir: Lerne Charlotte, daß
nicht die Reichthumer uns ein dauerhaftes und be
ſtandiges Gluck in dieſer Welt zu wege bringen; ſie
werden vielmehr ofters zu einer Quelle des Ver

Az dauſſes



6 RDie Begebenheiten und Schickſale

druſſes und der Unruhe, wenn man ſo unglucklich
iſt, aus dieſen verganglichen Gutern ſein hochſtes
Gut zu machen. Was vor Pein verurſachet nicht
die Begierde, dieſelben zu vermehren, oder die Furcht

ſie wieder zu verlieren. Wie gefahrlich ſind die
Reichthumer folchen Menſchen, die der Armeff da—
bey vergeſſen, und nie daran gedenken wollen, daß
ſie weiter nichts als Haushalter des groſſen Vermo
gens ſind, welches ſie von der gottlichen Mildthatig
keit in Handen haben, und daß ſie ohne Sunde ſol—
ches zur Schwelaereh, Wolluſt, Pracht und Hof—
fart nicht brauchen konnen. Wie viele ſind es aber
wohl, die die Reichthumer nicht zu Annehmlichkei
ten, Gemachlichkeiten eines weichlichen und unordent
lichen Lebens mißbrauchen? nur ſehr wenige Men—
ſchen ſind reich und tugendhaft in unſern Tagen.
Es iſt wahr, Charlotte, ſettte mein Vater hinzu:
Die Armut iſt vor die Tugend eine eben ſo gefahr
liche Sandbank und Klippe, und eben dieſes, mei
ne Tochter, iſt es, was mich beunruhigen wurde,
wenn ich nicht verſichert ware, daß, in was vor ei—
nem Zuſtande du dich kunftig befindeſt, du die from
men Lebensregeln deines Vaters nicht vergeſſen
wirſt; ſondern du wirſt dich ſtets erinnern, daß
die Schonheit des Gemuts der vortreflichſte Schatz
iſt; und je tugendhafter ein Menſch iſt, deſto vor
treflicher iſt er; ob auch ſeine Kleidung und ſeine
auſſerlichen Glucksumſtande ſchlecht waren.

Bey einem ſo nußlichen Unterrichte konnte mein
Gzemute nicht ungeruhrt bleiben, nein, es war em—
pfindlich: Aber warum wahrte dieſer Unterricht

nicht



der ſchonen Charlotte von Leipzig. 7

nicht viele Jahre fort? Denn es naherte ſich die
Zeit, in welcher mir der Tod meine Mama raubte.
Ach! welche tugendliebende Mutter verlohr ich an
ihr! Jch verlohr ſie zu einer ſolchen Zeit, da mir
noch ihre mutterlichen Unterweiſungen am nothigſten
waren und ſo nothig, als die Unterweiſungen meines
Vaters, hier iſt es, wertheſte Leſer, wo ich anfan
gen werde in den Abgrund und in den Jrrgarten
feltſamer Begebenheiten zu gerathen: Kann ich
wohl das Andenken derſelben, ohne dabey zu erzit
tern, itzo erneuen?

Ungluckliche Schonheit! wie viel Kummer und
Sorge haſt du nicht meiner furchtſamen Tugend
gekoſtet! Wie oft bin ich nicht auf die unſchuldi—
gen Annehmlichkeiten, welche die Natur ſo reichlich
an mir verſchwendet, wie unwillig aeweſen! Der
Himmel verzeihe es mir! Wie wenig habe ich mir
darauf eingebildet! Vielleicht ahndete es mir zum
voraus, und viellenht wurde ich durch eine heimli
che Ahndung wegen des Unglucks, ſo dieſelbe ver
anlaſſen ſollte, gewarnet?

Jch war eben funfzehen Jahr alt, als meine
Mutter dieſe Welt verlies; und ich gedenke noch
taglich an die ſchonen Sittenregeln die Sie mir aut
ihrem Krankenbette gab. Dieſes waren ihre letz

ten Worte, ſo Sie zu mir ſagte: Charlotte, laß
den Trieb der Natur die Wirkung der Religion
in dir nicht ohnmachtig machen. Jch ſehe, es
ſchmerzet dich, daß ich ſterbe, aber opfere Gott dei
nen Schmerz, wie ich mein Leben auf, verlaß dich
auf feine allweiſe Gute, ſo wird dich dieſelbe nie-
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8 Die Begebenheiten und Schickſale

mals verlaſſen. So bald Sie dieſes zu mir geſagt
hatte, entſchlief ſie.

Nunmehr war ich meiner frommen Mutter be
raubet, und mein Schmerz war ſehr groß, fromme
Zahren fallen mir itzt noch dabey aus den Augen,
wie glucklich ware ich geweſen, wenn ich mit ihr
ins kuhle Grab ware damals verſenket worden.
Durch ihren Tod kam die Fuhrung des Hauswe
ſens nun an mich. Welche Laſt vor ein Frauen
zimmer von ſo jungen Jahren! denn ich war noch
ohne Erfahrung, die doch in ſo ſchlimmen Zeiten
mir unentbehrlich war. Zu mehrern Elend verfiel
mein Vater in eine verzehrende Krankheit, welche
ihn untuchtig machte, ſeinen Sachen obzuliegen.
Selbige geriethen auch nach und nach in ſolche Un—
ordnung, daß er ſich genotiget ſahe ſein Landsuth
gen zu verkaufen, und nach etlichen Jahren war das
Geld alle. Wie glucklich wolte ich mich geſchatzet
haben, ihn durch meiner Hande Arbeit zu erhalten;
aber es reichte nicht zu. J

Damit nun meines Vaters Elend ſolte verrin
gert werden, ſo verkaufte ich etwas von; meinen
Sachen. Jch weiß nicht, ob die Frau, welche ſie
mir abkaufte, von Mitleiden geruhret wurde, oder
ob es Schmeicheley war, kurz, ſie ſagte zu mir, daß
ſie mich einmal beſuchen würde, und daß ſie hoffte
mir zu helfen, wenn ich ihrem Rathe folgen wollte.
Ja, mein ſchones Frauenzimmer, ſetzte dieſe Frau
hinzu, verlaſſen Sie ſich auf meine Bemuhung.
O, welch ein Elend wäre es! wenn ein ſo junges
und liebenswerthes Frauenzimmer beſtandig Noth

aus
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ausſtehen ſollte? Es ſteht nur bey Sie Mademoi—
ſelle, ſich in glucklichere Umſtande zu ſetzen; Sie
konnen, wenn Sie wollen, eben ſo glucklich werden,
als Sie ſchon ſind, und dieſes iſt viel geſagt; wie
ſchon iſt Dero Geſichtsbildung? Welche Niedlich
keit der Augen! Was vor eine lebhafte Farbe!
Was vor zartes Weſen! Welche regelmaßige Ge
ſichtszuge! Welche wohlgewachſene Lange! Die—
ſes Lob machte, daß mir eine kleine Rothe ins Ge—
ſichte ſtieg, und die Augen niederſchlug, ich konte
nichts darauf antworten. Frau Leonore, ſo hieß die—
ſe Frau, ſo mich ſo lobete, zog mich meiner Erro—
thung und Schamhaſtigkeit wegen etwas durch, die—
ſes gefiel mir noch weniger, als das Lob ſo Sie mir
gegeben, weil es mir ziemlich unbillig ſchien, warum
Sie mich aber ſo gelobet, blieb mir ein Rathſel,
denn ich konte es nicht eigentlich errathen.

Jtzt erholte ich mich, und dankte ihr vor ihr An
erbieten, und klagte daß ich freilich in elenden Um—
ſtanden lebte, es ſollte mir lieb ſeyn, wenn ſie mir
Arbeit ſchaffte, womit' ich meinen Vater und mich
ernahren konte. Wie, ſagte Leonore, und that, als
wenn ſie ſich verwunderte: Denken Sie denn, daß
ſolche ſchone Hande arbeiten ſollen, die ſind nicht zur
Arbeit. Jndeſſen leben Sie wohl, ſchones Lottgen,
ich muß Jhnen verlaſſen, weil ich kleine Anſtalten zu
Dero Glucke machen will, morgen beſuche ich Jh

nen wieder, und da ſollen Sie auch von mir erfah—
ren, was ich Jhnen zu Gefallen gethan habe; und
damit gieng ſie fort.

Sie beſuchte mich wurklich den andern Tag.
Schones Lottchen, redete ſie mich an, ich bringe

Ap5 Jhnen
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Jhnen eine rechte ſchone Zeitung, ſie ſollen Sie ſelbſt
errathen. Jch antwortete ihr: Frau Leonore, ſie
wiſſen mein Verlangen, und wenn ſie mir Arbeit
bringen, damit meine Hande etwas verdienen kon—
nen, ſo will ich nichts weiter wunſchen. Nun, Sie
werden glucklicher ſeyn, als Sie denken, ſagte Sie,
und in dieſer Minute legte ſie eine Goldborſe auf
meinen Tiſch.

Dieſes iſt noch nicht zureichend, hier habe ich
auch noch andere Sachen, die ſich beſſer zu Dero
Stande und Perſon ſchicken, als die, ſo Sie geſtern
verkauften. Nein, man kan keinen großmuthigern
Herrn finden, als den, der ſich ihrer annimmt, ich
habe ihn nicht betrogen, da ich ihm geſagt habe, daß
Dero Perſon eine ganz beſondere Schonheit ware.
Kaum hatte ich ihm ein Portrait von Jhnen ge
macht, ſo ſagte mir dieſer Herr gleich, daß er vor
Jhnen ſorgen wollte, und gleich gab er mir dieſe
Goldborſe und befahl mir, daß ich Jhnen davon
Staat kaufen und den Reſt geben ſollte, das iſt ein
Leipziger, der dießFrauenzimmer zutractiren verſtehet.

Aber horen Sie nur Frau Leonore, ſagte ich,
rathen Sie mir denn im Ernſte, daß ich dieſe reichen
Geſchenke annehmen ſollte? Jch frage itzt nicht
nach den Namen desjenigen, der mir dieſe Praſen
te ſchicket, ich habe auch kein Verlangen Jhn zu
kennen; aber ſo viel weiß ich, daß ich nicht die Eh
re habe, Jhm bekannt zu ſeyn: Wenn er mich
kennen ſollte, ſo wurde er wiſſen, daß ich nicht reich,
aber auch tuacndhaft bin, und ob ich ſchon im Elen
de lebe, welches mir itzt deſto empfindlicher iſt, weil

ich
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ich es mit meinem Vater zugleich fuhle, und meinen
Vater liebe, ich noch meh, als mich ſelbſt, aber den—
noch ſollen alle Schläge in der Welt mich nicht de—
wegen konnen, etwas zu thun, welches nicht mit der
Tugend ubereinſtunmt.

Schones Lottgen, ſagte Leonore, denken Sie
denn, daß der Herr, der ſich Dero Perſon anneh—
men will, ſolche Abſichten heget, die Dero Tugend
beleidigen konnen? Nein, machen ſie ſich nicht ſolche
Einbildungen, ſondern bedienen Sie ſich der Wohl—
thaten, ſo er Jhnen thun will. Denn wir leben in
einer ſolchen Zeit, wo man ſchon ſehr glucklich zu
nennen iſt, wenn man einen Freund antrifft, der
uns giebt. Sie haben itzt Gelegenheit zu bekom—
men, und Dero Wohlthater hat das Vermogen,
Jhnen zu geben, und noch dazu reichlich zu geben,
wenn Sie nur wollen. Jch kann Jhnen, liebes

dDottgen, ſagen, daß das nur eine Probe von dem
jenigen iſt, was er vor Jhnen thun will.

Es kan ſeyn, Leonore, antwortete ich, daß die—
ſes ſehr gutige Abſichten ſind, aber doch mochte ich
zu meiner Beruhigung auch wiſſen, ob es aus auf—
richtigen Abſichten geſchahe. Sehen Sie, Frau
Leonore, ich wollte zum Exempel, die Hulfe die man
mir anbietet, nur der Frommigkeit zu danken ha
ben. Jch errothe gar nicht, daß ich an Glucksgu—
tern itzt nicht reich bin, und weil ich mich meiner Ar—
mut nicht ſchame, ſo wolte ich dieſe Hulfe als ein
Almoſen annehmen. Allein, horen Sie nur Frau
Leonore, Sie werden vielleicht von meiner Armut

dieſem Herrn nichts geſaget haben, zumal da ich ais
eine
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eine Leipzigerinn auſſerlih Staat mache, und die—
ſer Herr wird mich nicht weiter als nach Dero arti
gen Beſchreibung kennen.

Sie ſagen ganz recht, Mademoiſelle, aber ſcho
nes Kind, antwortete die ſchlaue Frau, muſſen Sie
mir nicht zugeſtehen, daß dieſes die ſchonſte Gele—
genheit iſt, wodurch Sie bekannt werden konnen?
Soll ich Jhnen etwa ſagen, daß Sie beklagens—
werth ſind, weil man Jhnen vor ein ſchones Frau—
enzimmer halt. Das Gluck lacht Jhnen gleichſäm
an, Sie waren gewiß eine kleine lindankbare, wenn
Gie ſich gegen daſſelbe unfreundlich bezeigten.

Itzt weiß ich ſchon was ich denken ſoll, es iſt
nunmehro kein Rathſel mehr vor mich, werthe Frau
Leonore, und nun will ich Sie auch ohne alle Zweya
deutigkeit antworten. Jch redete alsdenn ernſthaf—
ter mit ihr und ſagte dieſer fchlauen Frau: Sie

mußte ſich ganz gewiß geirret haben, ich wollte ihr
aber dieſen Fehler vergeben, jedoch ſollte Sie fich

meinetweaen hinfuhro nicht weiter bemuhen und der—
gleichen Befehle nicht mehr uber ſich nehmen, und
itzt bat ich Sie, daß Sie den Pack ſchoner Sachen
und die Borſe, welche Sie auf den Tiſch geleget,
wieder mit nehmen ſollte.

Jch will mit Stillſchweigen ubergehen, was
GSie ju mir damals ſaate, um mich zu bereden, daß

ich einen ſehr groben Fehler begienge, wenn ich die
ſe Gelegenheit mich aus meinem Elende zu reiſſen,
fakren lieſſe. Sie wurde mir günz zuwider, und

weeil Sie dieſes merkte, ſo verſuchte dieſe ſchlaue
Frau auf eine andere Art, meine Unſchuld zubeſturmen.

Erſtlich
ĩJ
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Erſtlich hatte Sie meine Bildung und Schon
heit gelobet, nunmehro lobte Sie meine Tugend al—
lein, und wuſte ſolche nicht ſattſam zu loben. Aber
dabey blieb es noch nicht: Sie trieb die Verſtel—
lung weiter und ſtellete ſich als wenn Sie mir ra—

then wollte, und endlich ſagte Sie: Schones Kind,
weil ich ſehe, daß Sie Luſt zu arbeiten haben, ſo
will ich Jhnen eine ſolche Arbeit verſchaffen, die oh—
ne Jhnen ſauer zu werden, alle Annehmlichkeiten
eines gemachlichen und ruhigen Lebens an die Hand
geben ſoll.

Jeil Jch nun kein Mißtrauen in ihr unwah
res Verſprechen ſetzte; ſo folgte ich blos den Regun
gen der Dankbarkeit, und bedankte mich bes ihr in
den lebhafteſten und beweglichſten Ausdrucken, da
bey ich ihr alle Hochachtung und Ergebenheit, gleich
ſam wie eine zartliche Tochter, verſprach, und es iſt
mir, als wenn ich Sie Mutter genennet hatte.

Aber was vor eine Mutter, erwahlte ich mir!
Niemand wundre ſich, daß ich mich von ihr betru—
gen ließ, ich wußte wohl, daß ich mich ſtets mit ei
nem beſtandigen Mißtrauen wafnen ſollte; aber ich
wuſte noch nicht, daß es Weiber in der Welt gabe,

welche mehr Boßheit, als die laſterhafteſten Manns
perſonen hegen? Jch hatte unter den Flugeln einer
tugendhaften Mutter mein Leben gefuhret, und mei—
ne Tage eingezogen zugebracht, wie wuſte ich dem
nach wie verderbt die Welt war? Eine ungluckli-
che Erfahrung entdeckte mir ſolche mehr als zu ſehr.

Jch komme wieder auf die Frau Leonorc zuruck,
welche ich mit vielen unverdienten Liebkoſungen über-

haufte.
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haufte. Sie ſagte, da ſie von mir weggieng, daß
ſie ubermorgen das Vergnugen haben wurde, mich
auf ihrer Stube zu ſehen, ubrigens wollte ſie ſich be—
muhen iht Verſprechen zu erfullen.

Dieſe Hoffnung belebte mich wieder. Gluckli—
che Charlotte! ſagte ich zu mir ſelbſt: Du ſollſt
alſo das Vergnugen haben, deinen Vater, den du
zartlich verehreſt, aus ſeinem Elend zu reiſſen! Jch
kann nichts mehr wunſchen als dieſes. Nun wird
mir das Leben nicht mehr ſauer werden, weil ich die
Tage meines Vaters beglucken werde. Wie fleiſ
ſig will ich nicht arbeiten, wie ſehr wird mich der
Nutzen ſo ich davon habe darzu ermuntern, ſollte es
auch meiner Geſundheit etwas ſchaden; ſo will ich
es doch nicht achten, wenn ich nur vermogend bin,
meinen Vater glucklich zu machen.

So waren etwa die unreifen Vorſtellungen eit
ner Gluckieligkeit, von welcher ich meynte, daß ſie
mir nicht entgehen konte; aber es wahrte nicht lan
ge, ſo erfuhr ich, daß ich mich in meiner Hoffnung
geirret. Jch habe es vielmals bedauert, daß ich
meinem armen Vater nicht gleich entdecket hatte,
was vorgegangen war. Sein vernunftiger Rath
hatte mir gedienet, vielen Netzen zu entgehen, wel
che man meiner Tugend ſtellte; und das Anſehen
meiner unſchuldigen Reitzungen hatte in dem Herzen
eines Ehrvergeſſenen keine laſterhafte Neigung erre
get. Jch zittere noch, wenn ich an die abſcheuli—
chen Folgen dieſer laſterhaften Liebe gedenkel

Jch
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Ich war recht begierig meinen Beſuch bey Frau
kLeonoren abzuſtatten; ich traf ſie ganz alleine in ei
ner Stube an, wo ſie mich mit vieler Hoflichkeit
und Kennzeichen der Freundſchaft empfieng. Ey,
meine ſchone Mademoiſelle, ſagte Sie, indem Sie
mir die Hand reichte, wie befinden Sie ſich? ich
habe ein groſſes Vergnugen Jhnen bey mir zu
ſehen und zu ſprech.n. Setzen Gie ſich bey mir nie—
der. Jch habe Jhnen ohnedem viel neues zu er—
zahlen, und erſtlich muß ich Jhnen ſagen, daß Dero
Wohltdater, denn dieſes will er ſeyn, es mag auch
koſten was es will, von Dero Tugend ganz entzuckt
iſt, und nunmehro iſt die Frage von Dero Schon
heit nicht mehr; folalich konnen Sie auch nicht mehr
pweifeln, daß ſeine Abſi.ht auf. etwas Unkeuſches ge
het, demnach machen Sie es ſich zu Nutze.

Jch bitte Jhnen Frau Leonore, unterbrach ich
Sie itzt, wenn ſie mich lieben, ſo ſagen Sie mir
nichts mehr von dieſem Herrn, den ich nicht kennen
will. Jch gebe zu, daß er die lobenswurdigſten
Abſichten von der Welt haben kann; doch ſie mogen
ſeyn wie ſie wollen, ſo bin ich veſte eutſchloſſen, kein
rinziges von ſeinen Anerbieten anzunehmen. Jch
will Sie auch die Urſachen ſagen, warum ich ſein
Anerbieten ausſchlage. Es iſt genug, daß mir mei
ne Unſchuld eben ſo lieb als mein Leben iſt, ich muß

auch auf meine Ehre denken. Nun frage ich Jh—
nen, Frau Leonore: Was wurde man in der Welt
von mir denken, wenn man erfahren ſollte, daß ich
von einer vornehmen Mannsperſon Geſchenke be
kame, welche meinem gerinagen Stande nicht zukom

B men?
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men? Wurde man ſich wohl einbilden, daß ich ſol—
che nur bloß ſeinem Mitleiden zu danken hatte? Jſt
nieht der bloſfſe Name eines Madchens, welches ſich
unterhalten laſſet, ſchon genug, ein Frauenzimmer
errothen zu machen.

Solte ich es doch kaum denken, Mademoiſelle,
das iſt ein Eigenſinn, der ſich wohl ſchicket, und ich
bin eben Dero Meynnna, daß man ſeme Sachen
nicht hennlich genug machen kann; aber verlaſſen
ESie ſich nur auf mich, ich will Dero Sachelgen
ſchon ſo machen, daß ſolche ſollen ſicher und glucklichz

von ſtatten aehen, und ſo behutſam, daß Sie nichts
von der Leute Mauler zu befurchten haben. So
redete dieſe Gewiſſenloſe, und ihre Abſicht war mich
zu verfuühren. Sobald Sie mireine ſolche erſchreck—
liche Sittenlehre geſaget hatte, welche denjenigen
ſchonen Regeln, die Sie mir den vorigen Tag gege
ben, zuwider war, ſo ſahe ich Sie vor ein Unge
heuer an, welches ich fliehen mußte, und ich ſagte zu
ihr ganz erzurnt: Frau Leonore, wenn ich hatte
konnen vorher ſehen, was Sie mir vor Sachen zu
ſagen gehabt hatten, ſo hatte ich Jhnen gewiß nicht
beſuchet, und ich bitte Jhnen ſehr, verſchonen Sie
mich mit dergieichen Reden und fuhren ſie ſelbige
nicht in meiner Gegenwart, ſonſt beleidigen Sie
meine Tugend. Eben itzt wolte ich aufſtehen und

fortgehen; aber wie ſehr erſchrack ich, und wie
wurde mir zu Muthe, da ich von meinem Stuhle
aufſtund.

Die Tdhure eines Nebemimmers, offnete ſich
mit einem groſſen Gerauſche, und ich ſahe eine wohl

veklei
Ra
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bekleidete Mannsperſon heraus treten, welche ich vor

den vorgegebenen Wohlthäter hielte, von welchem
mir die verſtellte kLeynore geſaat hatte. Sein Anſe
hen erſchreckte mich ſo ſehr, daß ich eilends mich fort
machen wollte; allein er hielte mich zuruck, und ich
bemuhete mich vergebens aus ſeinen Armen zu ent
laufen. Jch war von Schrecken ſo durchdrungen,
daß ich mich ſelbſt vergaß, und alle meine Glieder
zitterten wie ein Eſpenlaub. Jch bat in dieſen
Augenblicken den Himmel meine Ulnſchuld zu be
ſchutzen.

Bey diefer Beſturinng, ſagte ich zu der Perſon
die mich zuruck hielt: Mein Herr, wenn Dero Herz
nicht gegen das Mitleiden verſchloſſen iſt, ſo laſſen

Eie ſich meine Thrauen zu Herzen gehen, und er—
lauben mir nach Hauſe zu gehen. Nein, nein, mein
ſchones Frauenzimmer, antwortete er mir, und in
dieſem Augenblicke raubte er mir einen Kuß, furch—
ten Sie ſich nicht vor mir, ſehe ich denn ſo furchter—
lich. Was befurchten Sie von einer Perſon, wel—
che Jhnen zu ſchatzen weiß, und welche nichts ſuchet,
als Jhnen glucklich zu machen? GSie muſſen nur
nicht ſelbſt Dero Gluck zuwider ſeyn.

Nur fort, Lottgen, ſagte itzt die laſterhafte Lep
nore, die mich ihm in ſeine Arme geliefert hatte, ma
chen Sie nur nicht viele Umſtande. Weinen Sie
nicht erſt lange, ſondern bedanken Sie ſich vielmehr
bey dieſem gutigen Herrn, vor die Ehre die Er Jh
nen anthut.Sie hatte noch nicht vollig ausgeredet, ſo konte
icch nicht langer an mich halten, mein Zorn brach

B 2 aus.
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aus. Jch ſchimpfte und ſchmahte, und zog entſetz
lich wider Sie los, und gab ihr lauter ſolche Titel,

die Sie werth war. Jch bedauerte nur, daß ich
nicht ſo ſtark war, Sie zu uberwaltigen, und ihr
meinen rechtmaßigen Zorn fuhlen zu iaſſen. Ach,
ich ſehe wohl, ſagte ſie itzt mit einem hohmſchen La
cheln, daß ich hier nichts machen kann. Jeh will
nur gehen und Jhnen mit dieſem Herrn allleine laſ—
ſen. Sie werden ſich ſchon bemuhen, der Made—
moiſelle kleinen Zorn zu beſänftigen.

Dieſes will ich mir ausbitten, Madame, daß
Sie nicht fortgehen, rufte ich ihr in der Aneſt we—
gen der bevorſtehenden Gefahr zu: Cntfernen Sie
ſich nicht. Allein mein Bitten war vergebens, Sie
gieng fort. Meine Leſer konnen ſelbſt beurtheilen,
wie angſtlich, verwirrt und beſturzt ich damals
mnuſſe geweſen ſeyn, da ich mich mit einer Manns
perſon allein befande, von welcher ich wuſte, daß

Gie Abſichten hegte, die meiner Unſchuld nothwen

dig ſchrecklich waren.Jch wendete alle Gewalt und Krafte an, mich
aus ſeinen Armen zu reiſſen, und dieſes machte mich
ganz kraftlos: Jch wollte wie ohnmachtig werden,
als er zu meiner Befriedigung ſagte: Jch gebe Jh
nen, Mademoiſelle, meine Hand, daß, wenn Sie
mir erlauben wollen, etliche Augenblicke mit Jhnen
zu reden, ſo ſollen Sie von mir gar nichts zu be—
furchten haben, und es ſoll Jhnen alsdenn frey ſte
hen ſich nach Hauſe zu verfugen; aber zudor will

Jch
ich mich mit Jhnen verſohnen.
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Jch verſichere Jhnen, Mein Herr, ſagte ich zu
Jhm mit der aufrichtigften Mine und Gemute, ich
verzeihe Jhnen das Schrecken, ſo Sie mir gemacht
haben; aber vermehren Sie nur ſolches nicht, in—
dem Sie mich noch langer alihler zuruck halten.
Es iſt nicht genug, ſchone Charlotte, antwortete er,
indem er mich bat, mich neben ihn zu ſetzen, daß ich
Jhnen verſprochen habe, nichts wider Dero Un—
chuld zu unternehmen? Nein, ſchlagen Sie mir
die Gefalligkeit nicht ab, mich anzuhoren, vielleicht
ommt Jhnen meine Meynung nicht ſo ſtrafbar vor,
us Sie denken. Jch ſage nur ſo viel, daß die Be
chreibung ſo die Frau Leonore von ihren betrubten
Imſtanden gemacht hat, mir nahe gegangen ſind,
ind ich vermuthete, daß Sie meine Hulfe nicht aus
chlagen wurden; jedoch die Urſachen, warum Sie
elbige anzunehmen ſich weigern, machen, daß ich
Jhnen ſehr hoch ſchatze. Mein Wunſch iſt, daß
Sie mir die Freyheit laſſen, Jhnen glucklich zu ma
hen. Gie konnen die Annehmlichkeit dieſes Glucks
nit Dero Vater theilen. Sie handelten grauſam
egen ihn, wenn Sie abſchlugen, ein angenehmes
nd ruhiges Leben zu fuhren? Aber ich will Jhnen
icht hintergehen, noch verhehlen, daß es vor mich
icht genua ſeyn wird, wenn Sie in Dero Herzen
egen mich dankbar ſeyn: Jch verlange Gegenliebe.
aſſen Sie mich hoffen, daß ich einſtens bey Jhnen
lche erregen werde. Schweiagen Sie, ſchrie ich,
das ſind dieſes vor Reden, und was unterſtehen
Zie ſich, von mir zu fordern? Sie erlanben ſich
nanſtandüge Frepheiten. Jch, Sie hoffen laſſen!

B3 O!
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O! was vor eine Hoffnung! daß Sie einmal uber
meine Unſchuld triumphiren? Ach! mein werther
Herr, lernen Sie mich ja beſſer kennen, Sie haben
mir die Ehre gethan, und geſagt, daß Sie mich
nicht hintergehen wollten, und ich wurde Jhnen be—
trugen, wenn ich nicht aufrichtig ſagte, daß mir
meine Tugend tauſendmal lieber als mein Leben iſt.
Jch will lieber daß meines Vaters Elend zunehme,
daß er in meinen Armen ſterbe, daß defſen ohnge
aehtet ich, um ihn das Leben zu erkaufen, mich alle
zeit und auſſerſt huten werde, jemals etwas zu thun,
welches meiner Ehre einen Schandfleck machte.
Indeß verſichere ich Jhnen, daß ich meine Geſund
heit, meine Ruhe, ja mein Leben, ja alle mein Ver
mogen aufopfern wolte, meines werthen Vaters
Elend zu endigen, oder zu erleichtern. Und mein
Vater ſelbſt, wurde er nicht lieber elende leben wol
len, als die Schande zu ſehen, daß ich die Regeln
der Frommigkeit, die er mir gegeben, vergeſſen hat
te? Und meine tugendhafte Mutter, wie wurde ſich
die, wenn Gie noch am Leben ware, betruben, wenn
ſie mit ihren Augen ſehen. ſolte, daß ihre ungluck
liche Charlotte in ſolche Gefahr wegen ihrer Un
ſchüld gerath.

Jch weiß nicht, ob die bewegliche Art, mit wel
eher ich dieſes vorbrachte, nebſt den Thranen, ſo ich
dabey vergoß, einigen Eindruck in dem Gemute dies
ſes Unartigen machten, aber konte wohl eine glück

liche und geſchwindere Veranderung ſehn, als die,
ſo ben ihm geſchahe! Er war in meien Augen det

ſchlech
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ſchlechteſte Menſch, und itzt ward er derjenige, ſo mei
ne Dankbarkeit und Hochachtung werth war.

Schone und tugendhafte Charlotte, ſagte er itzt
zu mir, Sie machen dieſen Augenblick einen andern
Menichen aus mir, Dero Tugend hat bey mir dieſe
Gemutsveranderung hervor gebrächt. Jch liebe
Dero Tugend nun eben ſo ſehr als Dero Schon—
heit. Sagen GSie mir, tugendhafte Schone, was
fur eine Probe ſoll ich Jhnen von meiner Hochach
tung geben? Jch verſichere Jhnen, Mademvoiſelle,
daß nichts Erlaubtes in der Welt iſt, ſo ich Jhnen
nicht zu gefallen ihun will. Dieſe Worte waren
zureichend, mir meinen vorigen ruhigen Gemuts—
zuſtand wieder zu geben? Jch erlangte ihn auch
wieder. Jch bedankte mich itt ſehr hoflich vor ſeine
Anerbietungen, und dieſes deßwegen, weil ich die
Erleichterung meines Elends und meines Vaters
keiner Sache, als der Arbeit meiner Hande, wollte

zu danken haben.
9uohlan! ſagte er, ſo bin ich es zufrieden, mich

auch auf eine ſolche Art Dero Perſon anzunehmen,
die Jhnen auch den geringſten Verdacht zu vermu
then nicht erlaubet. Sie haben ſich zeithero verae
bens um Arbeit bemuhet, dieſe vergebliche Muhe ſoll
nun aufhuren; gehen Gie nur zu einer gewiſſen
Kaufmannsfrau, die mit Leinwand handelt, ich
werde noch heute mit ihr reden, und ſie wird ſich ge
gen Jhnen darnach richten; gehen Sie nur moraen
zu ihr hin, und reden ſelbſt mit ihr. Sie heiſſet
Roſette, und wohnet nicht weit vom Schloſſez

B 4 Sie
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Sie konnen ſich auch erkundigen, was es vor eine
Frau iſt; ich bin perſichert, daß ſie in Ehren ſtehet,
und man kann ihr nichts nachſagen. Nun, ſo ge
ben Sie nach Hauſe, tugeudhafte Schone, ſie brau
chen von Leonoren keinen Abſchied zu nehmen; es
mochte vor Dero Tugend gefahrlich ſeyn.

Jch nahm demnach meinen hoflichen Abſchied,
und bedankte mich vor ſeine Hoflichkeiten. Wie
vergnugt gieng ich nach Hauſe zu meinem Vater,
und erzahlte ihm alles, was mir begegnet war.
Beym Anfang meiner Erzahlung erſchrack er, und
veranderte ſeine Geſichtsfarbe, er ſeufzte und wein
te, er ſahe gen Himmel und einen Augenblick dar—
nach faltete er die Hande und ſchlug die Augen nie
der; und alsdenn ſagte er zu mir, Hand in Hand
gelegt: Wir wollen den Himmel vor deine Erret
tung Dank ſagen. Wie klug biſt du geweſen, daß
du keine Geſchenke genommen haſt, denn es waren
Netze, ſo man deiner Tugend ſtellte. Jch habe dir
ſehr viele male geſagt, daß man ſich vor der Ver—
derbniß der Menſchen und vor ſeiner eigenen
Schwachheit nicht genug in Acht nehmen konnte,
aber ich hoffe, daß dieſe Gefahr, der du nur itzt ent
gangen biſt, dich mißtrauiſcher machen wird.

So redete mein tugendliebender Vater mit mir,
und ſeine Zartlichkeit war gegen mich ungemein.
Jch hatte ihm die Kaufmannsfrau, ſo mit Leinwand
handeln ſollte, in meiner Erzahlung genennet, und
weil dieſe mir Arbeit gehen ſollte, ſo ſagte mein Var
ter zu mir: Meine Tochter, morgen will ich ſelbſt
zu ihr gehen und ſchen, war et vor einbo Frauj iſt.

So
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So bald er nun erfahren hatte, daß es eine ehrba
re Frau war, ſo ſagte er zu ihr: Madame Roſette,
ich bin es zufrieden, daß meine Tochter vor ihnen
arbeitet, doch will ich mir ausbitten, daß der Herr,
welcher ihr dieſe Arbeit bey Jhnen ausgemachet, mit
meiner Tochter nicht reden ſoll.

Sie haben deßwegen nichts zu befurchten, denn
der Herr, der zum Beſten dero Tochter mit mir ge
redet hat, iſt ein ſolcher Herr, der nicht unartig iſt,
und er liebet ihre Tochter wegen ihrer Tugend, zum

wenigſten hat er mnur ſo geſaget.
Dieſer Herr, antwortete mein Vater, erweiſet

meiner Tochter ſehr viel Ehre; aber er wurde ihr
gar zu viel erweiſen, wenn er ſich mit ihr ſtets unter—
reden wollte. Dieſes iſt eine Ehre, welche ſie be
ſtändig ausſchlagen wird. Mein Vater nahm als-
denn ſeinen Abſchied und empfohle mich der Mada

me Roſette Gewogenheit.
So dald er nach Hauſe kam, ſo ſaate er zu

mir: Charlotte, du kannſt morgen zur Madame
Roſette bhingehen und Arbeit annehmen. Jch habe
mit ihr ſchon ausfuhrlich von allen Sachen geredet.
Zch gieng den andern Tag hin, und wie hoflich war

dieſe Madame gegen mich, ſie fuhrte ſolche Reden
gegen mich, die eben ſo tugendhaft waren, als wenn
ſie meine Mutter geweſen ware-

Nachdem Sie ſich nun faſt eine Stunde mit mir
unterredet hatte, ſo fragte Sie mich, welche Arbeit
mir am beſten gefiele und mir am beſten von ſtatten
gienge? Jch ſagte, Madame, ich nahe zwar ſchon;
aber ich ſtieke lieber in Gold und Silber.

Bz Ganj
5
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Ganz wohl, Madenwiſelle, ich will Jhnen in
Gold und Sülber zu ſticken geben, arbeiten Sie nur
nicht zu fleißig, denn es ſcheint mir nicht, daß Dero
Vorſatz iſt, Schatze zu ſammlen.
J Nein, Madame, antwortete ich ihr, ich kann
Jhnen gewiß verſichern, daß ich nach weiter nichts
ſtrebe, als mich in Stand zu ſetzen, meinen Vatter
und mich durch meine Arbeit zu erhalten, ohne je
mand zur Laſt zu ſeyn.Man kann nicht beſſere Gedanken haben, mein

ſchuones Frauenzimmer, aber ſagen Sie mir aufrich
tig: Brauchen Sie etwa Geld, denn die Arbeit ſo
ich Jhnen itzt gebe, wird nicht gleich fertig werden,
ware es Jhnen wohl lieb, wenn ich. Jhnen Dero
Arbeit voraus bezahlte? Und, wie Sie ſahe, daß
ich ſtille ſchwieg, ſo gab Sie mir zehen Thaler in
die Hand:

Jch war erſt unſchlußig, ob ich das Geld neh
men ſollte, indem ich mir allerhand Muthmaſſungen
einbildete. Wie Sie ſahe, daß ich Bedenken trug,
die zehen Thaler voraus zu nehmen, und ihr ver
wirrt und beſturzt ſchien, fragte Sie mich, an was
ich dachte Jch geſtund ihr die Urſache meiner Ver
wirruna. O, ſagte Sie, Gie ſind gar zu zartlich,
nehmen Sie ohne Bedenken das Geld, ich bezahle

es Jhnen zum Voraus.
Jch nahm das Geld und bedankte mich vor ih

re Gutigkeit, und verſprath, die Arheit ſauber zu
machen. Jch nahm Abſchied von der Madame

Moſette, und gieng mit Vergnügen nach Hauſe, mit
den Vorſatz, meinem Vater von dieſem Gelde et

was
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was zu gute zu thun. Jch gab das Geld aufzuhe
ben. Er ſagte zu mir: Sieheſt du, meine Tochter,
der Himmel ſorgt vor alle tugendliebende Mei ſchen;
welche eine Quelle der Zufriedenheit vor die Men—

ſchen und auch vor uns.
Jch fieng nun an zu arbeiten, und brach mir ei—

ne jede Nacht etliche Stunden vom Schlafe ab, und
es waren noch nicht acht Tage vollig vorbey, ſo war
ich mit meiner Arbeit ſchon ſehr weit.

Deßwegen drang ſich ein Serupel in die Bruſt
meines Vaters, und ich muß ihm zur Ehre ſolchen
mit erzahlen.

Mein Vater fragte mich: Charlotte, ſagte er
zu mir, auf wie viel Tage haſt du noch Arbeit?
Jch antwortete ihm: Auf 4 bis z Tage. Ach weiß
nicht was ich denken ſoll, daß du ſo vieles Geld in
ſo kurzer Zeit verdienſt, man bezahlt dich ſo reich—
lich, ich muß hinter die Sache kommen, warum
man das thut. Sein Argwohn hatte auch guten
Grund: Mein Vater erfuhr, daß man der geſchick—
teſten Arbeiterin nicht mehr als funf Thaler gabe;
warum hatte man mir aber zehen Thaler gegeben?
ODieſes war eine neue Bekummerniß vor meinem
Vater und mich. Wir beſchloſſen, nachdem wir
alles reiflich uberleget hatten, daß ich, ſo bald ich
die Arbeit der Madame Naſette brachte, ihr funf
Dhaler zuruck geben wollte; und ſollten wir auch
Noth leiden.

Man kann ſich leicht einbilden, wie ſehr ſich die
Kaufmannsfran muſſe verwundert kaben, als ich

ihr das Funf Thaler Stuck, das ich nicht mevnte,
daß



26 Die Begebenheiten und Schickſale

daß es mir zukame, wollte wieder geben. Sie hieß
mich eine Narrin, und ſagte mir, daß Sie mich
nicht mehr ſo lieben wurde, wenn ich nicht die lacher—
lichen Gedanken mir aus den Sinnen ſchluge. Jch
bin recht unwillia, fugte Sie hinzu, daß es ſcheinet,
als wenn Sie ſich bekummerten, ob Sie den guten

Willen, den ich vor Jhnen habe, annehmen ſollen.
Jch entſchuldigte mich zwar, jedoch nahm ich die
funf Thaler nicht, Sie mochte ſagen, was Sie
wollte.

Da Madame Roſette nun ſahe, daß ſie nichts
bey mir ausrichten konnte, ſh ſagte ſie: Mademoi—
ſelle: Damit ich das Vergnugen habe, Jhnen of—
ters bey mir zu ſehen, ſo will ich Jhnen nun ſolche
Arbeit geben, die Sie in etlichen Tagen fertig machen
konnen. Es ſtehet bey Jhnen, Madame, mir zu
thun zu geben, was Jhnen beliebet. Unterdeſſen
hatte ich es gerne geſehen, daß ſie mir nicht Gelegen—

heit gegeben, ſie allzuoft zu beſuchen
Sie gab mir dieſesmal, weiſſes Zeug zu nahen,

und dieſes ſollte ich den andern Tag zur geſetzten
Stunde wieder bringen.Jch nahm die Arbeit und gieng nach Hauſe zu

meinem Vater, und wie lobte er micb, als ich ihm
erzahlte, wie ich mich aufgefuhret hatte. Meine lie
be Tochter, ſagte er zu mir, wie freue ich mich, da
ich ſebe, daß du tugendhaft lebeſt, und meine Sit—
tenlehren gut anwendeſt, deine Tugend troſtet
micb, du beſchameſt die ſchlimmen Sitten vieler
Frauenzimmer und Junglinge. unſerer Zeit; ver
irre dich ja niemals aus den Fußſtapfen deinef

tugend

J
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tugendhaften Mutter, ſo werde ich auch vergnugt
ſterben.

Woar dieſes eine geheime Ahndung, welche mir
ſagte, daß dieſem liebreichen Vater ein baldiger Tod
drohete? Jch konnte es nicht anhoren, ohne traurig
zu ſeufzen, und ſehr zu weinen. IJch fiel meinem
Vater um den Hals, und war nicht vermogend et
was zu ihm zu ſagen. Nachdem ſich mein trauri—
ger Schmerz in etwas gehemmet hatte, bat ich ihn
inſtandig, mich niemals an die ohnvermeidliche
Nothwendigkeit einmal von ihm geſchieden zu wer—
den, zu erinnern. Ach! ſahe ich etwa voraus, daß
dieſer traurige Zeitpunkt ſehr nahe war? Und wel
che erſtaunende Veranderung gieng vorher? Wer
de ich es wohl erzahlen konnen, ohne daß mein Blut
in meinen Adern erſtarret!

Ich habe ageſaget, daß mir Madame Noſette
nur auf einen Tag Arbeit gegeben hatte, ich brachte
ihr ſelbige auch zu beſtimmter Stunde wieder. Sie
lobte ſie, und ſagte zu mir: Mademwiſelle, kommen
Sie mit in mein Zimmer, ſo neben an iſt, ich will
Jhnen etwas Arbeit mit geben, ſo ich in dieſes Zim—
mer zum Putze brauchen will, es ſind etliche Fen—
ſterverzierungen zum Wolkenvorhangen.

Jch gieng mit ihr in das Rebenzimmer, aber
wie erſchrack ich! als ich den Herrn Faune hinein
kreten ſahe. Jch wollte fliehen, aber Madame Ro—
ſette hielte mich zuruck, und verſprach mir, mich
nicht zu verlaſſen.

Erſchrecken Sie nicht, Mademoiſelle, ſagte itzt
der Herr Faune zu mir, meine Abſicht iſt nicht,

Jhnen
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Jhnen einen Antrag zu thun, welcher Dero Tugend
beleidigen konne; es iſt mir vielmehr lieb, daß die—
ſe Madame Zeuge von demjenigen ſind, was ich
Jynen zu ſagen habe.

So iſt es moglich, es mit anzuhoren, weil Sie
dieſe Bedingung hinzu ſetzen, meine Tugend nicht zu
beleidigen. Aber verſprechen Sie mir auch, mich
nicht zu hintergeheu.

Ja, ſchone Charlotte, dieſes verſpreche ich Jh

nen, antwortete Herr Faune, und wenn Sie mich
werden angehoret haben, ſo werden Sie mir geſte—
hen, daß mir Dero Wohlfarth ſehr lieb iſt. Jch
dachte bey mire, das iſt ziemlich beruhigend, aber ich
will doch huren, was Herr Faune weiter ſagen
wird: Jh bin ſehr neugierig, zu erfahren, wel
ches das Mittel zu Erhaltung meiner Unſchuld iſt.

Sagen Sie mir, Liebenswerthe, fieng itzt Herr
Fannue an, muſſen Sie nicht ſelbſt geſtehen, daß der
Zuſtand eines unverheyratheten Frauenzimmers,
welche das Gluck nicht ſo gut, als die Natur ver-
ſorget, ein gefahrlicher Zuſtaud iſt? Wie viel Ne
tze und Verſuchungen, wie viel Gefahr ſind nicht
wegen ihrer Tugend zu befurchten? O das iſt eine,
Wahrheit, erwiederte ich, die ich mehr als zu ſehr
aus der Erfahrung weiß.

Sehr wohl, unterbrach mich Herr Faune, da
durch wollen Sie mir einen heimlichen Verweis ge
ben, ſo ich vielleicht auch werth bin. Aber ſetzen
Sie das Vergangene bey Seite, und ſehen, wo
durch ich mich wieder bey Jhnen ausſohnen kann.
Da Sie die Tugend lieben, ſo werden Sie es ger

ne
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ne ſehen, einen ehrlichen Menſchen zu finden, wel
cher Dero Unſchuld und Tugend beſckutzet, und
welcher ſichs angelegen ſeyn laßt, Dero Ehre ſo gut,
als ſeine eigene, zu erhalten? Jch habe Jemand
vor Jhnen ausgeleſen. Es iſt mein Haushefmei—
ſter, welchen Sie heyrathen ſollen; und ob Jhnen
gleich ſein Alter und Anſehen eben nicht grefallen
wird; jo iſt er doch vernunftig und tugendhaft, ich
denke, daß Sie mit Jhm zufrieden ſeyn werden;
und ich verſpreche ihm ſeinen Gehalt um ein An—

Aihnliches zu vermehren.
Sehen Sie, Mademeiſelle, ſchrie Madame

Woſette, wie glucktich ſind Sie! Sie konnen ſich
bey dieſem großmuthigen Wohlthäter bedanken!?
Naun ſind Sie auf einmal Zeitlebens glucklich.

Jch danke Jhnen, Madame, vor den Antheil,
den Sie an meinem Wohlſeyn nehmen jedoch, ſa—

ge ich dem Herrn Faune, daß ich dieſes Anerbieten
vor mich, nicht gerade zu annehmen kann. Jch vin
dem Willen eines armen, aber tugendhaften Vaters

unterworfen, welchen ich mehr als mich ſelbſt liebe.
Sein Wille allin muß wegen meines Glucks den
Ausſpruch thun; und ich werde mich nicht irren,
wenn ich ſage, daß er in dieſe mir angetragene Hey
rath nicht willigen wird. Er liebet mich zartlich, er
kann ohne mich nicht einſam leben.

Ueberlegen Sie nur, Mademoiſelle, erwiederteHerr Faune, wenn Jhnen Dero Vater liebet, ſo

wird er auch Dero Gluck wollen, folglich wird ihm
dieſer Antrag lieb ſeyn. Er kann auch in meinem
groſſen Hauſe wohnen, oder ich will ihm einen

Dienſt
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Dienſt geben. Und dieſen Dienſt, unterbrach ich
ihn, wird er eben ſo wenig, als den Herrn Haus
hofmeiſter zum Schwiegerſohne, annehmen; doch

ich denke es nur.Dieſe Antwort zeg mich glucklich aus der Ga—
che. Herr Faune machte ſein Kompliment, verließ
uns, und ſagte, daß er in etlichen Tagen, meinen
Entſchluß von mir, dieſer Sache wegen, verneh—

men wollte.So bald er fort war, verwieß ich Madame
Roſetten den Streich, den ſie mir geſpielet. Jh
fieng ernſthaft an zu reden, und ſaate: Madame,
ich verwundere mich ſehr, daß Sie Dero Wort,
welches Sie meinem Water gegeben, nicht gehalten
haben. Sie haben Jhm verſprvchen, daß Herr
Fanne niemals mit mir reden ſoll, und dennoch ha—
ben Sie Jhm darzu Gelegenheit gegeben.

Jch kann es nicht laugnen, antwortete Sie,
und ich habe es deßwegen gethan, weil Herr Faune
Jhnen Selbſt den Antrag thun wollte, und deßwe
gen beſtrafen Sie mich itzt. Dem ſey nun wie es
wolle, ſo will ich Jhnen wieder Arbeit mit geben und
Jhnen alles verzeihen. Jch bedankte mich und
nahm ineinen hoflichen Abſchied.

Unterweges dachte ich bey mir ſelbſt, wie!
wenn Madame Roſette wie die ſchlimme Frau Leb
nore geſittet ware? Mit ſolchen Gedanken gieng
ich nach Hauſe, wie erſtaunte mein Vater, als ich
ihm erzählte, was vorgegangen war, er licß mich
nicht einmal ausreden, ſondern ſeine Worte waren
dieſe: Ach, Charlotte! kommſt du noch tugendhaft

vor
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vor meine Augen? Biſt du noch meine Tochter?
Rede! Bin ich noch ein glucklicher Vater?

Ja, mein lieber Vater, antwortete ich ihm, eu
re Tochter kann ſich ohne Errothung vor Dero Au
gen ſtellen, und Sie konnen mich noch vor Dero
Tochter anſehen. Jtzt erzählte ich ihm alles von
Worte zu Worte, was mir der treuloſe. Herr
Faune geſagt hatte, ich ſagte ihm auch dieſes von
dem ſchonen Dienſte, den er haben ſollte, und deß—
wegen argerte er ſich am meiſten.

Der Unartige, ſagte mein Vater, denkt er denn,
daß ich den Lohn der Verunehrung meiner Tochter
annehmen kunne? will er denn meine Tochter von
der Tugend ableiten. Nein, ich will ſchon Mittel

finden, ſeine Anſchlage zu zernichten. Erſtlich, fug
te er hinzu, ſolt du mir nicht mehr zü der Madame
Roſette gehen, denn ſie iſt mir verdächtig, und ſteckt
gewiß mit dieſen Unartigen unter einer Decke, und
Herr Faune ſucht dich zu verfuhren, nun will ich
ſelbſt deine wenige Arbeit der Frau Roſette hintragen,

und nun wird ſie dir vielleicht keine Arbeit mehr ge
ben wollen; aber es will nichts ſagen: Jſt es nicht
beſſer, wir leben elend und ehrlich, als daß wir ehr
los leben? Nein, wir wollen fromm bleiben.

So bald die Arbeit fertig war, ſo trug ſie mein
Water hin. Madame Roſette aus Zorn, daß ich
nicht ſelbſt die Arbeit brachte, gab mir nicht nur kei—

ne Natherey mehr, ſondern nahm ſich auch die
Freyheit, meinen Vater zu ſagen, daß, weil er in
Anſehung meiner Verheyrathung nicht wollte, wie
ich wollie, ſo ſolte es ihm bald gereuen, und damit

5c. er
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er es nur wuſte, Herr Faune ware nun zorniag ge
worden, weiter wollte Sie itzt nichts ſagen. Die
ſes waren grauſame Drohungen, deren Erfullung
ich bald mit todtlichen Verdruß ſahe.

Jedoch mein Vater kam mit eben ſo ruhigen
Gemuthe wieder nach Hauſe, als ob er mir nicht
das geringſte Verdrußliche zu ſagen hatte. Dieſes
ſagte er zu mir: Charlotte, wir werden eine andere
Probe ausſtehen muſſen. Jch merke nun mehr als
zu deutlich, daß die Frau Roſette mit Herr Faunen
einerley Spiel ſpielet, ſie hat mir ziemlich deutlich
geſaget, daß ich mich ſollte gefaſt machen, das Rach
opfer des Faune zu werden. Aber auch dieſes iſt
mir angenehm, wenn ich dadurch die Unſchuld mei
ner Tochter retten kann!

Ach! werther und großmuthiger Vater, unter
brach ich ihn, wenn Sie Lebensgefahr etwa voraus
ſehen, ach! ſo laſſen Sie uns aus dieſer Stadt ei
len, laſſen Sie mich mit Sie entfliehen! Der Him
mel wird auch auſſer unſerer Vaterſtadt gewiß fur
uns Benyderſeits ſorgen.

Was wurde ich nicht vor entſetzlichen Unglucks—
fallen entflohen geweſen ſeyn, wenn mein Vater in
die ſchleunige Flucht, die meine furchtſame Liebe
ihn anrieth, gewilliget hatte. Ein furchterlicher
Traum, den ich hatte, lies mir das baldige Ungluck
zum voraus vermuthen. Es tranmete mich, ich
ſahe meinen Vater in einer dunklen Hole liegen, und
den Eingang bewachte ein reiſſender Tuger, ich wol—
te dieſes Thier durch Schmeicheln beſanftigen, da
mit ich mich zu meinen Vater machen durfte, aber

es
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es brullte und that, als wenn es mich zerreiſſen, woll

te. Es deuchtete mir, als wenn mein Vater mit
zurufte: Fliehe, Charlotte, fliehe! Allein ich fliohe
nicht, ſondern es war mir als wenn ich hitzig auf
das Thier zuſpringen thate, und als wenn ich es zu
Boden wurfe, und wurgte, und da ich es nun auſſer
Stand geſetzet mir zu ſchaden, ſo lief ich in die Ho
le, wo mein Vater war, und woraus ich hoffte ihn
zu ziehen, aber ich traf ihn faſt ohne Empfindung und
Leben an, und nach etlichen Augenblicken hatte ich

die Betrubniß, daß ich meinen Vater in meinen Ar—
men ſterben ſah.

Ob ich nun gleich allezeit nicht viel aus Trau
men gemacht habe, ſo machte mich doch dieſer Traum
ziemlich aufmerkſam. Jch erzahlte ihn minem Va
ter, und bat ihn recht ſehr, daß er dieſen Tag nicht
aus dem Hauſe gehen mochte. Mein Vater ant—
wortete mir: Meine liebe Tochter, denkeſt du denn,
daß dein gehabter Traum eine gewiſſe Ahndung ei
nes bevorſtehenden groſſen Unglucks iſt, deßwegen
ich nicht ausgehen ſoll? Aberglaubige Leichtgläu—
bigkeit, der du dich, meine Tochter, ſchabien ſolteſt.
Denn lehret dich die Religion nicht, daß unſere Ta
ge gezahlt und in des Allerhochſten Handen ſind,
und welcher daruber nach ſeiner Allwiſſenheit und
Aulimacht gebietet. Und geſetzt, es ſtunde uns eine
Gefahr zuvor, ſo kann er ſolche von uns abwenden.

Mein Vater ſaate mir noch viel mehr, um mir
meine Furcht, die ich wegen des Traums hegte, zu
benehmen; die WVorſtelluno: des Tygers kam mit
nicht aus dem Sinne. Meine Furcht verdoppeltt

C a ſich,



34 Die Begebenheiten und Schickſale

ſich, als mein Vater Verrichtungen wegen aus—
gieng, ich weinte und bat ihn, er ſolte bald wieder
nach Hauſe kommen, und inich aus dem Kummer
ziehen, deu mir ſeine Entfernung verurſachen wurde.

Indeſſen machte ich mir etwas mit meinen Sa
chen zu thun, und ich wollte etwas davon zu Gelde
machen, um meines Vaters Elend zu erleichtern.
Aber, wie niedergeſchlagen wurde ich geworden ſeyn,
wenn mir meine Aeltern nicht eingepraget hatten,
daß die Armur und Tugend einem Ueberfluſſe mit
Laſtern verknupft weit vorzuziehen ſey. Eine Sit
tenlehre, welche doch alle junge Frauenzimmer moch
ten zu. Herzen nehmen, um tugendha!. zu bleiben.

Jtzt ſchlug der Seiger Zwolfe und mein Vater
war noch nicht zu Hauſe, ich wurde ungeduldig und

unruhig, und konte auf keiner Stelle dleiben, ich
lief wohl zwanzig mal an das Fenſter und guckte,
ob ich nicht meinen Vater erblickte. Bey rmneinem
Kummer, daß ich ihn nicht ſahe, ſetzte ich mich auf
das Bette, und wenn ich nur das geringſte Geräu
ſche horte, ſprang ich auf, und dachte, itzt kommt
dein Vater. Es war mir etliche mal, als klopfte
er an der Stubenthure, aber allezeit war es die Ein
bildung, und dieſes danerte ſo fort, bis der Seiger
Sechſe ſchlug. Nun iſt es Zeit, ſagte ich zu mit
ſelbſt, meine Unruhe zu unterbrechen.  Die Nacht
bricht an und mein Vater laßt ſich nicht ſehen.

Ach, ungluckliche Charlotte, ſchrie ich unter Vergieſ
ſung ſehr vieler Thränen, du haſt nun keinen Vater

mehr, was wird man mir vor Fallſtricke legen?

Unter
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Unterdeſſen durch mein vieles Seufzen und
Shhreyen, kam meine Wirthin vom Hauſe zu mir,
und bat mich, ihr doch zu ſagen, was mitr fehlte.
Jch erzahlte ihr, daß ich nicht wuſte, was ſich mit
meinen Vater begeben hatte, und ich bate Sie, ſich
doch erkundigen zu laſſen, vielleicht kunten Sie es
ehe als ich erfahren, wo er geblieben wäre. Es

wahrete auch nicht lange, ſo kam die Frau Wirthin
wieder und brachte mir die traurige Nachricht, daß
mein Vater im Gefangniſſe ſaſſe. Es war mir
nicht ſchwer zu errathen, von wem dieſes kame, und ich

verlor nicht alle Hoffnung, meinem Vater die Frey
heit zu verſchaffen. Der Himmel wird ihn ſchutzen.

So bald der Tag anbrach, gieung ich zu den
Herrn Faune. Er mochte ſich meinen Zuſpruch
wohl vermuthet haben, denn die Bedienten hatten
Befehl, mich in ſein Kabinet zu fuhren, ſo bald ich
erſcheinen wurde. Jch war dergeſtalt von Schre
cken eingenommen, daß ich nicht aufrechts ſtehen
konnte. Und wie war mir zu Muthe, als ich Herr
Faunen, den ungerechten Richter, vor meinen Augen
ſahe, welcher meinen Vater, wegen ungegrundeter

Auſſage falſcher Zeugen, als einen Verrather des
Landes, hatte einziehen laſſen; Jch zitterte am gan
zen Leibe, und weinte

Furchten Sie ſich nicht, ſchone Charlotte, ſagte
Herr Faune zu mir, indem er mich bey der Hand
nahm, und mich bat, mich neben ihn auf einen plu—
ſchenen Seſſel zu ſetzen. Sie finden mich willig,
Jhnen alles zu Liebe zu thun, was Sie von mir
verlangen werden.

C3  Ellau—
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Erlauben Sie mir, ſchrie ich, indem ich ſehr
weinte, geben Sie mir meinen Vater wieder, oder
befehlen Sie, daß man mich zu ihm in eben das Ge
fangniß verſchlieſſe, wo er verwahret iſt. Trennen
Sie mich nicht von dieſem werthen Vater. Soll
ich vor meinen Vater mein Leben aufopfern, fo
bin ich bereit.

Aber, ſchones Charlottaen, ſie ſind nicht ſtraf-
bar, antwortete dieſer Ungerechte, euer Vater iſt
es, und verdienet wegen einer Zuſammenverſchwo—

rung den Tod.
Was ſagen Gie, unterbrach ich Jhn, wer ſoll

te ſich einbilden, daß man die Verlaumdung ſoltte
ſo weit treiben konnen? Mein Vater? mein tu—
gendhafter Vater ein Landesverrather, Sie reden
wider ihr Gewiſſen, mein Herr, und ich werde bei
einer hohen Landesobrigkeit meinen Vater durch ei
nen Rechtsgelehrten, der das Recht verſteht, ver
theidiaen laſſen. Jch werde von ſeiner Redlich
keit, Aufrichtigkeit und Tugend tauſend Zeugniſſe

brinaen.
Es iſt nicht zu bewundern, daß Sie ihren Va

ter als ſeine Tochter vertheidigen, antwortete mir
der ungerechte Herr Faune, als Richter, aber man
wird auf Dero Zeugniß nicht ſehen; denn ſeine An
klaner ſind aueh redliche Leute, und folglich konnen
ihre Anklagen nicht vor verdachtig gehalten werden.
Doch, ſchone Charlotte, ſetzte er itzt hinzu, ſo ſchlimm
auch die Sache euers Vaters iſt, ſo kann man ihn
doch noch daraus helfen, wenn Sie ſich nur nicht
dawider ſetzen. Ein einziges Wort aus Dero

Munde
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Munde ſoll ſeines Schickſals wegen den Ausſpruch
thun. Sie wiſſen meinen gethanen Antrag, ſagen
Sie nur, deß Sie denſelben annehmen wollen, ſo
will ich nicht nur Dero Vater befreyen, ſondern ſie
ſollen Benyderſeits Zeitlebens im leberfluſſe leben.

Dieſes hat mir geahndet, antwortete ich. Mein
Vater iſt deßwegen ſtrafbar, und zwar nur bey Jh
nen, weil ſeine Tochter ſich nicht hat wollen verfuh—
ren laſſen. Der tugendhafte Vater iſt ſo unſchul—
dig wie ich. Er bleibt bis in Tod tugendhaft;
und haſſet die Laſter wie Gift.

Was mach n Sie ſich vor Vorſtellungen! ant
wortete der ungerechte Faune. Es iſt die Frage
nicht, was Dero Vater vor Gedanken hcget, es iſt

itzt die Frage, daß Sie ſich entſchlieſſen, was Sie
zu ſeinem Veſten thun wollen. GSie konnen ihn ret
ten, wollen Sie ſich vorwerfen laſſen, daß Sie ſei—

nen Tod befordern?
Sie denken, Grauſamer, unterbrach ich ihn itzt,

daß ich, um dieſen frommen Vater zu erhalten, Jh
nen meine Tugend aufopfern ſoll. Nein, dieſes
geſchiehet nicht, und Sie ſollen mich Dero ohnmach

tigen Grimme Tiotz bieten ſehen.
Schone Charlotte, ſchrie Faune, es laßt Jhnen

recht ſchone wenn Gie zornig ſind; jedoch ich reh
me es Jhnen nicht ubel, es iſt eine kleine Ueberei—
lung, und. Sie werden ſich ſchon, wenn Sie nur
recht nachdenken wollen, beſinnen, wozu Sie ſich

entſchlieſſen ſollen.
Ich habe nicht notig mich zu bedenken, und mit

Benyſtand des Himmels, welchen ich veriraue, ſoll

Ca4 kein
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kein Elend vermogend ſeyn, mich von dem Wege
der Tugend abzuleiten. Aber Sie, mein Herr,
haben notig, ſetzte ich hinzu, ernſtlich, recht ernſtlich
nachzudenken. Durch was vor ein Laſter habe ich
mich ihres Haſſes wurdig gemacht? Muß denn meine
Schonheit und meine ſchwache Reitzungen Sie da—
hin bringen, einer armen und elenden Kreatur, wit
ich bin, Verderben zu ſchworen? Jch ſetze den Fall,
es ware Jhnen gelungen, mich in die Fallſtricke zu
bringen, die Sie meiner Tugend geſtellet haben,
wurde Jhnen nicht mein verurſachter Foll endlich
nicht einmal gereuet haben? Hingegen, was vor ein
unſchuldiges Vergnugen vor Jhnen iſt es itzt, daß
Sie Dero unrechte Begierden uberwunden haben,
denen Sie mich erſt haben aufopfern wollen. Ach!
laſſen Sie es doch geſchehen, daß ich mich mit mei—
nem Vater von dieſem Orte entferne, damit Sie
nicht mehr durch mich in Verſuchung geſetzet werden:
Geben Sie ihm die Freyheit wieder, ſo werden wir
Beyderſeits nicht unterlaſſen, den Himmel vor De
ro hohes Wohlſeyn zu bitten.

Ja, ja, bitten, bitten, antwortete dieſer alte ſech
zigjahrige Sunder, und lachte laut dabey. Sagen
Sie mir, ſchones Kind, denken Sie nicht, daß Sie
etwas beſſers haben, ſo Sie mir konnen anbie—

ten? VWVerſprechen Sie, zum Exempel, mich eben
ſo ſehr zu lieben, als ich Jhnen liebe, und da ſich
Herr Faune mir zu eben der Zeit naherte, ſo kußte

er mich mit ſolcher Heftigkeit, daß ich daraus aleich
merken honnte, wie hitzig ſeine ſtrafbare Begierde
ſey: ja, er war ſo unverſchamt und erlaubte ſich

Frey
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Freyheiten, welche mich zornig machten. Es wur
de mir ſehr ſchwer, mich aus ſeinen laſterhaften Han
den zu reiſſen, und ich hatte bey mir veſte beſchloſſen,
nicht mehr zu Jhn zu gehen. Weil ich nun bemerk—
te, daß ich von Jhm nichts erhielte, als nur mit ge—
wiſſen ſcha dlichen Bedingungen; welche er mir
ſchon dreiſte vorgeſchlagen hatte.

Die ganze Gnade, die Er mir that, war dieſt,
daß er mir, als ich von Jhm Abſchied nahm, ver—
ſprach, meinen Vater aus dem Gefangniſſe in ein
Zimmer bringen zu laffen, ſolches geſchah auch, jedoch

—JVater gehen und Jhn in dieſer Stube ſprechen, aber
der Stockmeiſter hatte Befehl, niemand mit ihm
veden zu laſſen, folglich mußfte ich betrubt nach Hau—
ſe gehen, und obgleich meine Wirthin mit Zureden
nichts ſparete, ſo konte Sie doch nicht meine Thra
nen ſtillen, weil ich viele Gefahr und Fallſtricke zu

befurchten hatte, und wie furchtſam war meine Tu
gend nicht. Meine Jugend und Schonheit lieſſen
mich ſehr vieles von den verderbten Neigungen der

Manndoperſonen befurchten, ich mochte mich, wie ich
wollte, mit einem beſtandigen Mißtrauen wafnen,

ſo hatte ich doch noch nicht Erfahrung genug, al
len auszuweichen, was ihre Kopfe gegen mich an

ſponnen.
Jndem ich nun mit ſolchen betrubten Gedan

ken mich beſchaftigte, brathte mir eine unbekannte
Weibsperſon einen Brief, welchen ſie, wie ſie ſag

nte, in einem Schnupftuche eingewickelt gefunden.

Cz Wite;
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GJhwöie groß war meine Verwunderung, als ich die
Hand meines tugendhaften Vaters erblickte. Jch
e brah dieſen Brief geſchwinde, und ich laß dieſes:
Meine liebe Tochter,

Jch bin nicht ſo ſehr um mich, als um dich be—

kummert. Was vor Gefahr biſt du nicht ausge
ſeut! Das ſtrafbare Vornehmen des ungerechten
Faune, w lcher mich Unſchuldigen unter den Vor—
wand eines Laſters, woran ich niemals gedacht,
mich hat hier laſſen einſchlieſſen, machet mir viel Un
ruhe; und dieſes hat Faune aethan, um meiner ar
men Tochter Zartlichkeit in Jurcht zu jagen.

Aber, Charlotte! ich weiß, du liebeſt deinen
Vater zartlich, ich ſehe gleichſam in dein Herz hin
ein, und weiß, daß du dich ſelbſt vor mich aufopfer

teſt. Aber vergiß nicht, meine liebe Tochter, daß
du mich zwingen wurdeſt, dich nicht mehr ſo zu ſcha
tzen, wenn du dich, ſo ich es erfuhre, im geringſten
von demjenigen verirrt, was deine Tugend und Eh
rve erfodern. Bleibe tugendhaft, und verlaß dich auf
die allaemeine Vorſicht des Himmels, deine Mut
ter und ich dein Vater haben dir ſehr oft geſaat,
daß man ſich mehr des Laſters als der Armut ſcha-

men muß.
So bald du dieſen Brief geleſen haſt, ſo eile

mein Kind und ſchreibe mir Antwort Jch bin ſo
lange unruhig, bis daß ich erfahre, daß du nichts
gethari, ſo deine Tugend und Ehre beleidiget hat.
Ich will einen Bindfaden am Fenſtergitter meiner
Stube anmathen, ſo bald es dunkel wird ſeyn, und

ſolchen bis auf die Straſſe herunter hangen laſſen;
auf
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auf dieſe Art kannſt du mir den Brief zuſtellen, den
du mir ſchreiben wirſt. Lebe wohl, Churlotte, viel—
leicht iſt es auf ewig, daß ich Arſchied von dir neh—
me, ich gebe dir memen vaterlichen Segen, nimm
ihn mit Ehrerbietung an, und Jedenke an deinen
Vater, der bis an den letzten Hauch an dich geden

ket. Lebe tauſendmal wohl.

Man urtheile aus dieſem Briefe, von der Erzie—
hung meiner tugendliebenden Aeltern. Soll ich mir
nicht Zeitlebens die Tugendlehre, ſo ſie mir gegeden,
und die mit den erbaulichſten Beyſpielen vergeſell—
ſchaftet geweſen, in meinem Gemuthe vorſtellen.
Wie glucklich ſind die Kinder, die eben nicht von
reichen, ſondern von ſolchen Aeltern gebohren wer—
den, die das Lob der Riedlichkeit und Tugend!
Welch einen glucklichen Charakter fuhren ſolche
Aeltern auch da noch, wenn ſie ſchon langſt in Aſche
verwandelt ſind. Jſt nicht die chriſtliche Erziehung,
die ſie von ihnen erhalten, viel hoher als die reichſte
Erbſchaft zu ſchatzen? Kann man ſich nun wohl
noch ſehr verwundern, wenn in aewiſſen Familien
die Tugend und Frammigkeit veſtandig fortgeſetzet
wird, und ſich gleichſam jahrlich fortpflanzet, da hin-
gegen bey ſehr vielen andern das Laſter gleichſam
erblich zu ſeyn ſcheinet? Die Beyſpiele, die man
im Hauſe hat, ſind die vornehmſte Urſache dieſes
Unterſchieds: Kinder lieben ihre Aeltern, und ſie den
ken, dieſe Liebe nicht beſſer an den Tag legen zu kon
nen, als wenn ſie ihren Aeltern in ihren Sitten nach—
ahmen. Jch habe dieſe Betrachtung deßwegen ge

macht,
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macht, damit meine Geſchichte den Leſern nutzlich

und unterrichtend werde.

Nun erzahle ich weiter, und fange an, wo ich
abbrach. Jch ſchrieb an meinen Vater einen Brief,
welcher hieher zu ſetzen nicht notig iſt. Es iſt ge—
nug, daß ich ſage, der ungerechte Faune iſt darin—
nen naturlich und mit allen Farben geſchildert gewe-

ſen, welche ſeine Boßheit mit Rechte verdienet, ich
ſchrieb das ganze Geſprache mit dieſem gewiſſenlo
ſen Manne hinein, nur die ungeziemenden Freyhei
ten lies ich weg, damit ich meinen ehrlichen Vater
nicht zu ſehr beunruhigen wolte, denn es waren ſol—
che Freyheiten, die er ſich, wider meinen Willen,
ſelbſt bey mir erlaubte. Dieſes ſchrieb ich nur, daß
ich mich veſte entſchloſſen hatte, ihn niemals mehr zu
ſprechen, ſolte auch die Rettung meines armen Va

ters daran liegen, daß ich noch einmal zu ihm
gienge.

Weil ich nun nicht ſelbſt des Nachts auf die
Straſſe gehen wolte, folglich bat ich meine Wir
thin, die Muhe auf ſich zu nehinen, und meinen
Brief durch das erſonnene Mittel me.nem Vater zu
zuſtellen. Dieje ſehrliche; Frau verrichtete dasjeni
ge alucklich, was ich ihr auftrug. Es lies ſich der
Bindfaden ſehen, und Sie band meinen Brief dar
an, ohne von jemand gemerket zu werden.

Ob nun gleich meinelinſtande ſehr betrubt, un
ich ſehr traurig war, ſo hatte ich doch ein groſſes
Wergnugen, wenn ich an die Freude gedachte, die
mein Water haben wurde, wenn er aus meinem

Vrie
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Brieſe erſahe, daß ich noch beſtandig ſeine liebe
Tochter, nemlich fromm und tugendhaft ware.
Dieſer Brief wird von ihm mit Freudenthranen
benetzet werden; und ſein Herz wird in Lob und
Dank gegen den Himmel ausbrechen.

Ach, Charlotte! ſagte ich zu mir ſelbſt: Em
pfindeſt du nuumehro das Vergnugen, welches ent
ſtehet, wenn man Verſuchungen uberſtanden hat?
Vielleicht iſt dein Vater bald wicder bey dir: wie
veronugt wirſt du ſeyn, daß du noch ſeine liebe Toch
ter dich nennen kannſt, und dieſes zwar mit gutem
Gewiſſen; dieſes Zeugniß, als eine Quelle des rein
ſten Vergnugens, wird mich in der Tugend beve—
ſtigen. Ein Tag, den man in Ausubung der Tu
gend zugebracht, giebt mehr Vergnugen, als ganze
Jahre, welche man mit ſundlichen Zeitvertreide zu

gebracht hat. Viele vom ſchonen Geſchlechte kon—
nen meine Zeugen ſeyn, weil ſie aus der Erfahrung
wiſſen, was das heißt, ſeine Unſchuld erhalten.
Man findet viele Bucher in der Welt, welche nur
deßwegen ſcheinen geſchrieben zu ſeyn, daß fie die
Gemuther verderben, weil ſie die Haßlichkeit des
Laſters unter einer gewiſſen Masque verſtecken.
Jſt es nicht billig, daß es auch Bucher gebe, wor—
innen die Annehmlichkeiren der Tugend abgeſchil—
dert werden, und welche die Gemuther zur Tugend
reitzen.

Zoh ſetze meine Geſchichte weiter fort, und die
Leſer werden ſich noch erinnern, daß der boßhafte
Faune mir etliche Tage Bedenkzeit gegeben hatte,
und nach Ablauf derſelben, wenn ich mich nicht ent

ſchlieſſen
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ſchlieſſen thate, ſeiner ſtrafbaren Neigung mich zu
ergeben, ſo wurde er doppelt ſtrenge aegen meinen
unſchuldigen, obgleich unglucklichen Vater handeln.

Dieſe Drohung war eine von den ſtarkſten Verſu-—
chungen, die ich uberſtehen mußte, jedoch auch dieſe
mußte ich beſiegen.

Jch ſchrieb nach Verflieſſung dieſer etlichen Ta

ge einen Brief an den Herrn Faune, deſſen Haupt
innhalt dieſer war: Er mochte gegen meinen Va
ter nach ſeinem Gewiſſen verfahren, oder geſetzt, daß
Herr Faune auch ſein Gewiſſen an Nagel hangte,

ſo ſollte er dennoch nicht hoffen, daß ich um ſeines
ungerechten Verfahrens willen, vergeſſen wurde,
was ich der Tugend ſchuldig ware.

Nach etlichen Stunden kam die Frau Leonore
und brachte mir mundliche Antwort auf dieſen Brief,
ſie ſagte: Es ſchiene ihr, als ob es den Herrn Faune
wurklich reuete, daß er mich ſo ſehr verfolget hatte,
und daß, ob es ihm gleich ſauer wurde, ſeine Be
gierden zu uberwinden, ſo mußte er doch meine un
uberwindliche Tugend bewundern; aber ich ſollte
verſichert ſeyn, daß eben dieſe Leidenſchaft ihn zu
nichts nothigen wurde, wodurch ich konnte beleidi-

get werden.Sie ſagte ferner zu mir: Herr Faune wurde
ſeine aufrichtige Neigung dadurch gegen mich an den
Tag legen, weil er meinen Vater ſchleunig aus dem
Handel ziehen wollte, aber er mußte dazu Zeit ha
ben, weil ſchon vieles geſchehen, welches nicht ehe
konte zernichtet werden, als bis die Zeugen, die ihre
Anklage wider meinen Vater angebracht hatten,

ſich
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ſich gegen einander zu ſtellen, waren vorgeladen wor
den; man konte ſie durch ein Stuck Geld, welches
ihnen Herr Faune geben wurde, dahin bringen, daß
ſie die Flucht nahmen, und eben dieſes wurde als—

denn angeſehen werden, als widerruften ſie dasjeni
ge, roas ſie in ihrer Anklage angebracht.

So redete die ſchlaue Leonore mit mir. Die—
weil ſie mich aber ſchon zuvor hintergangen hatte, ſv
trauete ich ihrer Erzahlung nicht. Jch ſagte nur
dieſes zu ihr: Daß ich mich uber die ſchleunige Ver
änderung meines Verfolgers ſehr verwunderte, und
ich befurchtete ſehr, es mochte dieſelbe ein neuer Fall—
ſtrick vor meine Unſchuld ſeyn: iedoch hoffte ich, daß

ſeine Netze mich nicht beſtricken ſollten. Jedoch,
wenn es andem ware, daß Herr Faune ſeinem
Rang und Stande anſtandige Gedanken bekom—
men, und mich nicht ferner mehr unſchuldig kran—
ken wollte, ſo wollte ich nicht nur alle Beleidigun
gen wider meine Tugend vergeſſen, ſondern auch
aufs neue aegen ihn die großte Hochachtung haben.

Herr Faune iſt es auch werth, antwortete mir
Frau Leonore, und ich hoffe, ihr werdet eheſtens von
ſeiner Großmuth unzweifelhafte Proben ſehen. Er
iſt entſchloſſen ſich des Vergnugens Jhnen, ſchone
Charlotte, zu ſehen, auf ſtets zu berauben, und da—
mit er ſich die Gelegenheit hierzu benehme, ſo will er
es ſo vermitteln, daß Dero Vater auſſer L. Ê0o0o0

zu wohnen ſich gefallen laſſe.
O! dieſes wird Herr Faune ohne Muhe von

meinem Vater erhalten: Es wird nicht einmal
notig ſeyn, Jhn darum zu ditten. Aber, ſchone

Char
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Cyarlotte, ſetzte die falſche Leonore hinzu, ſehen Sie
nur, ſeine Großmuth gehet noch. weiter. Weil
Herr Faune weiß, daß die Armut ein Anſtoß vor
die Tugend junger Leute, und beſonders Dero jun
gen Perſon iſt, ſo will. er Jhnen etwas Gewiſſes
ausmachen, wovon Sie, ſo lange Sie leben, ſich
ehrlich und redlich erhalten konnen.

Das Anerbieten iſt gutig und milde, aber weder

meine eigene noch meines Vaters Zartlichkeit erlau
det mir, es anzunehmen. Die Frau Leonore ant
wortete mir: Es iſt auch inoglich, daß Gie ſich ir
ren, denn weil Herr Faune mit Jhüen nicht mehr
reden will, zudem auch verlanget, daß ſich Dero
Herr Vater auſſerhalb L. begeben ſoll, ſo
wird Dero Vater gewiß kein Bedenken tragen, ſei
ne Wohlthaten anzunehmen. Gie muſſen ſelbſt mit

ihren Herr Vater reden, und demjenigen, was er
Sie rathet, folgen. Aber hierzu mußte ich die Er—
kaubniß haben, unterbrach ich Sie itzt, mit Jhm
zu reden, und eben dieſe Erlaubniß habe ich nich!
erlangen konnen.

Dieſe ſollen Sie, Mademoiſelle, morgen haben.
Jch wili Jhnen nicht rathen, dieſelbe von Herr
Faune zu bitten. Denn, wegen der Urſache, die

ich Jhnen geſagt, furchtet er Dero Gegenwart eben
ſo ſehr, als er vorher gewunſchet hat, dieſelbe zu ha
ben, doch will ich vor Jhnen reden, und ich zweifele
nicht, daß Sie dasjenige, was GSie.bitten, erlangen
werden, ich will es Jhnen durch ein Briefgen mel

den, was ich ausgerichtet habe; und itzt nahm Sie
von mir Abſchied.

Frau
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Frau Leonore hielt ihr Verſprechen richtig, ſie
ſchrieb mir, daß Herr Faune darein williate, meinen
Vater ſo ofte zu ſehen und zu ſprechen, als ich woll

te, und er hatte zu ihr geſagt, daß Sie mich ver—
ſichern ſollte, daß er nichts unterlaſſen wurde, mei—
nes Vaters Befreyung zu beſchleunigen.

So bald ich dieſen Brief geleſen hatte, eilete ich
uber Hals und Kopf zu meinen Vater! Aber mei—
ne allzugroſſe Leichtglaubigkeit machte, daß ich in
mein Verderben eilte. Es war gegen ſechs Uhr
Avbends, als ich dey dem Gefananiſſe anlangte.
Derjenige, ſo mir die Thure aufmachte, fuhrte mich
in meines Vaters Stube. Unſere Zuſammenkunft
war ſehr beweglich, und mein Leſer wird es ſich beſ
ſer vorſtellen, als ich es beſchreibe.

Jch fiel meinen Vater um den Hals, und be
netzte ſein Geſicht mit Thranen: Mein lieber Va
ter, ſchrie ich, iſt es moglich, daß ich noch das Ver
gnugen genieſſe, Jhnen zu ſehen und zu ſprechen?

Ach, meine liebe Charlotte! antwortete mein lieb
reicher und tugendhafter Vater: Welch ein Erſtau
nen fur mich! Geſchwinde ſetze deinen Vater aus
der Unruhe! Jſt deine Tugend einer neuen Probe
ausgeſetzt geweſen? Wem habe ich es zu danken,
daß ich dich wieder ſehe, meine liebe Tochter. Aber
wie ſehr ſollte: es mich ſchmerzen, und erhub ſeine
Augen gen Himmel, wenn deine Tugend geſcheie
tert ware.

Weil mir nun die Reaungen ſeines guten Ge
muths bekannt waren, und folglich wuſte, was er
verlangte gerne zu wiſſen, und was er ſchiene zu be

D furchten.
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furchten. So erzahlte ich Jhm, was die Leonore
mit mir aeredet und mir geſchrieben, und gleigh alsdenn
gad er ſich zufrieden, und uberhaufte mich ;mit den
zartlichſten und beweglichſten Liebkoſungen. Jch
ſtellte mich vor Jhm mit meiner Unſchuld, und die—
ſes war es, woran es Jhm einzig gelegen.

Der Himmel hat uns behutet, alſo muſſen wir
auch in unſerer Erkenntlichkeit zunehmen, und muſ—

ſen fortfahren, Jhm zu danken. Wir wollen
Jhn preiſen, meine liebe Tochter, daß er vor die
Erhaltung deiner Tugend gewachet, und Jhn bit—
ten, dieſelbe beßandig zu beſchutzenn; Denn

ach!l-Aber was ſeußgen Sie! ſchrie ich. Solte mir

denn ein neues Ungluck bevorſtehen? Solte man
mir keine andere, als betrugliche Hoffnung gemacht
haben? Ach! mein lieber Vater, reiſſet mich aus
dieſer Unruhe, in welche mich eure Traurigkeit ſtur
zet. Wenn ich daran Urſache bin, ſo konnen Sie mir
frey ſagen, was Sie meinetwegen befurchten.

Meine liebe Tochter, was das Entſetzlichſte iſt,
ſaate mein Vater, und ſeufiete, du kenneſt das ver—
derbte Herz der Menſchen nicht genug. Jhre Wie
derkehr von dem Laſter zur Tugend, iſt eines von
den aroſten Enadenwundern, und diſee Wunderwer
ke geſchehen ſelten. Man hat dir zum Exempel ge
ſagt, daß der ungerechte Faune, der dich hat wollen
ins Verderben ſturzen, eine aufrichtige Reue em
pfinde, daß er, um ſich ſelbſt die Gelegenheit zu
Verſachunagen zu benehmen, wunſchet, daß du dich

von dieſem Orte-entferneſt, und daß er verſpricht,
uns
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uns Beyde vom Flende zu befreyen, und dieſes al
les aus lauter Großmuth.

Falſche Reden, die man vielleicht gegen dich
aus keiner andern Abſicht gefuhret hat, als daß du
dich vor den Netzen, die man deiner Tugend von
neuen ſtellen will, nicht mogeſt in Acht nehmen: und
wie wilt du dieſen Netzen entgehen, wenn du allzu
leichtglaubig biſt? Jch ſehe mehr, als zu wohl, daß
du dir auf mich keine Rechnung machen kannſt:
Meine Freyheit wird entweder der Lohn deiner Ver
unehrung ſeyn, oder man wird ſich an mir wegen
der Beſtandigkeit deiner Tugend rachen. Dein
Vertrauen zum Himmel, verdoppele dein Miß—
trauen gegen die Menſchen! Furchte dich vor ihren
Nachſtellungen, Liſt, Kunſtgriffen, Schmeicheleyen
mehr, als vor ihren Drohungen. Fuhre dich gegen
dieſe beyden Weiber behutſam auf, denn durch ih
re Dienſte ſtellt der ungerechte Faune deiner Tu
gend Netze.Jch ſetzte mir veſte vor, dieſe weißliche Behut—

ſamkeit zu beobachten. Jch wollte mich auf eine
gewiſſe Eingezogenheit gefaßt machen, in welcher ich
vor aller Gefahr ſicher ware; aber ich vermuthete
nicht, daß meine Unſchuld neuen Proben ſollte unter-
worfen jeyn. Wie theuer mußte ich das Vergrnu—
gen, ſo ich durch die Gegenwart meines lieben Va
ters aenoſſen, bezahlen! Es fieng itzt an Nacht zu
werden, als ich von Jhm Abſchied nahm, mit dem
Vorſatze, Jhn den andern Tag wieder zu ſehen—
Schmeichleriſche Hoffnung, eingebildete Freude,
die ich mir vergebens machte.

D e Es
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Es waren nicht mehr als drey bis vier Straſſen
bis in meine Wohnung, als ich plotzlich und ehne
Gerauſche durch ein paar vermummte Kerls ange—
ſaſſet wurde, welche mir gleich ein Schnupftuch in
den Mund ſteckten, mich in eine Kutſche trugen, und
ſich alsdenn neben mir ſetzten. Jch erſchrack ſehr,
und dieſes unvermuthete Entfuhren machte, daß ich
in eine Ohnmacht fiel. Wie lange ich ohnmachtig
geweſen, und wie ich wieder zu mir gekommen bin,
weiß ich nicht zu ſagen. Aber, wie war mir zu
Muthee, da ich wieder zu Verſtande kam! Meine
Augen ofneten ſich wieder, und das erſte das ich ſa

he, war die ſchandliche Frau Leonore, die Abſcheu—
liche, die, wie ich ſchon oben erzahlet, mich der vie
hiſchen Begierde des treuloſen Faune hatte uberlie

fern wollen.
Und dieſer erſchreckliche Anblick dieſer Frau mach

te, daß ich uberlaut ſchrie, und zum zweytenmale in
eine Ohnmacht ſank. Gefahrlicher Zufall! welcher
mich dem Willen des ungerechten Faune uberlief,
der mich hatte entfuhren laſſen. Mein Leſer ſtellen
ſich mein Schrecken vor, als ich zu mir ſelbſt ge
kommen war, und ſehen mußte, daß ich mich in den
Armen des verratheriſchen Faune befand.

Ach! mein lieber Vater, mein tugendliebender
Vater! ſchrie ich und ſeufzte, denn ich zweifelte nicht,
daß Faune mich ſeinen viehiſchen Luſten aufgeopfert,
ich bin nicht mehr Dero liebe Tochter! Jch werde
mich nicht mehr unterſtehen, Jhnen Vater zu heiſ—
ſen! Aber Gie ſollen den ſchmerzlichen Verdruß
nicht haben, daß ich mich vor, Dero Augen mit

Schimpf
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Schimpf und Schande beladen erſcheinen werde.
und dabey weinte ich ſehr. Geben Sie ſich doch
zufrieden, ſchone Charlotte, ſagte mein grouſamer
Entfuhrer zu mir, Sie ſind nicht ſo unglucklich, als
Sie vielleicht denken, und Dero Ohnmacht hat
Dero Unſchuld und Tugend keinen Schaden gethan.
Jch bin uber Dero jammerlichen Zuſtand, darin—
nen ich Jhnen ſahe, Klhzuſehr erſchrocken geweſen,
und dachte nur daran, wie ich Jhnen, ſchones Kind,
wieder beleben wollte. Kommt naher her, Olympia,
ſetzte er hinzu, indem er ſich zu einer Frau wendete,
die ſich in einen Winkel des Zimmers verſtecket hat
te, und die ich noch niemals geſehen hatte: Fſt es
nicht andem, ſagte Faune zu ihr, als dieſe Frau ſich

dem Bette naherte, auf welchen ich lag, daß, ſo lan—
ge dieſes liebenswerthe Frauenzimmer in Ohnmacht
gelegen, von meiner Seite nichts ungeziemendes vor
gegangen iſt? Nein gewiß, meine ſchone Made—
woiſelle, ſagte dieſe Frau zu mir, und ich muß dem
Heren Faune dieſes Zeugniß geben, daß er ſo ſtille
und ehrbar geweſen iſt, als nur ein Menſch bey der
gleichen Gelegenheit ſeyn kann.

Folglich ſehen Sie, Charlottgen, antwortete
mein unartiger Verfolger, daß Sie nicht in ſo ſchlim
men Handen ſind, als Sie denken. Die Zartlich—
keit meiner Neigung erlaubet nicht, daß ich mein
Gluck der Gewaltthätigkeit, ſondern der Liebe zu
danken habe, welche ich hoffe bey Jhnen zu er—
wecken.

Wer!? ich, mein Herr, unterbrach ich Jhn mit
vieler Heftigkeit, ich! ſoll mich entſchlieſſen, Sie zu

D3 lieben?
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lieben? Und auf was Art und Weiſe, ſagen Sie
mir es ſelbſt, wenn es Jhnen gefallig, ſollte ich die—
ſüs thun konnen Weny mein Herz ſich jemals die
Liebe einnehmen laßt, ſo muß es eine reine und un
ſchuldige Liebe und Neigung ſeyn, dabey meine Tu—
gend keinen Anſtoß leidet. Meine Neigung, meine
Schuldigkeit werden mich denjenigen lieben heiſſen,
mit welchen mich die Ehe Werknupfen wird. Er
wird mein ganzes Herz aleichſam in Handen haben,
und ich werde gegen Jeden, der ſich unterſtehen
wird, es mit Jhm theilen zu wollen, Verachtung
und Abſcheu hegen.

Nun frage ich Jhnen, mein Herr, erlaubet Jh
nen wohl der hohe Rang und Stand, worinnen
Sie ſich befinden, ſich bis auf ſolches armes und
elendes Frauenzimmer, wie ich bin, herunter zu laſ
ſen; Wurden Sie ſich nicht ſchamen, ſie zur Ge—
mahlin zu haben? Und ich muß ſagen, daß dieſes
eine Ehre iſt, die ich nicht annehmen wurde, wenn
Sie auch die Gutigkeit hatten, mir dieſelbe anzu
bieten.

Dieſe letzten Worte, die ich mit etlichen ver
achtlichen und verdrußlichen Kennzeichen begleitete,

gefielen dem Herrn Faune nicht. Es ſcheinet mir,
meine kleine Zornige, daß Sie ſehr albern mit mir itzt
redeten. Wiſſen Sie auch, daß Sie ſich in meiner
Gewalt befinden? Dieſes weiß ich mehr als zu
wohl, antwortete ich ihm, und weinte, und eben
dieſes macht, daß ich zittere und bebe; aber ich hof—
fe aewiß, daß der Himmel, unter deſſen Schutz ich
meine Unſchuld ſtelle, ſie auch beſchutzen wird.

Abe r,
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Aber, mein Herr, ſetzte ich ſehr beweglich hinzu,
indem ich auch meine Stimme bemeglich dobey ein—
richtete, wenn Sie noch nicht alle Empfindung von
Mitleiden abgelegt, und nicht alles Menſchliche aus—
gezogen haben, ſo laſſen Sie doch geſchehen, daß ihr
Herz gegen ein Frauenzimmer beweget und erwei—
chet werde, welches ſich mit nichts als mit ihren Thra
nen und Seuſzern vertkheidigen kann. Warum woll
ten Sie ihren Untergang und Verderben? Ver—
dienet es das unbarmherzige Verfahren, welches
Sie, wie es itzt ſcheinet, ihr beſtimmen? Thun Sie
es darum, weil Sie ihre Unſchuld liebet?

Sehen Sie, mein Herr, hier bin ich in Dero
Handen, ſprechen Sie mir mein Urtheil: Jch will
mich zu Dero Fuüſſen werfen, und Jhnen noch den
lebhaſteſten Dank abſtatten. Aber ſetzen Sie mich
wegen meiner Tugend auſſer Furcht: Jch bitte Jh
nen ſehr, und ſundigen Sie nicht wider den Him
mel, der allzu viel vor Jhnen und mich gethan.
Seyn Sie nicht grauſam und unbarmherzig gegen
ein armes Frauenzimmer, welches nichts gethan, ſo
Sie beleidigen koüne. Warum wollen Sie mit
demſelben ſo unmenſchlich verfahren, als wenn es
ihre grauſame Feindin ware? Wurden Sie ſich
nicht einer llnbarmherzigkeit ſchuldig halten, wenn
Gie ſich an einen Unbekandten verſundigten. Nein,
ich bitte Jhnen, thun Sie das nicht.

Sie reden ſehr wohl, antwortete der verſtockte
Sunder, als ich zu reden aufhorte; Sie werden
mir wohl nun nicht mehr viel zu ſagen haben, denn
ich ſehe, daß Sie mir nur durch Thranen und Seuf

D 4 zerJ
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zer antworten. Nun will ich Jhnen es mit ſehr
kurzen Worten ſagen, was ich Jhnen ſagen will.

Vielleicht bin ich allzu gutig, und ich will hof—
fen, daß Sie, Mademoiſelle, nicht undankbar ſind.
Jch will Jhnen noch etliche andere Tage Bedenk
zeit geben. Ein einzig Ja oder Nein wird wegen
Dero Schickſals den Ausſpruch thun. Meine Mey—
nung iſt Jhnen bekannt, bezeigen Sie ſich derſelbon
gemaß, ſo konnen Sie ſich alles von meiner Er—
kenntlichkeit und Liebe verſprechen. Fahren Sie
aber in ihrer Widerſpenſtigkeit fort, ſo wird es Jh
nen reuen, und ich werde deßwegen doch nicht we—
niger glucklich ſeyn, nur mit dieſem Unterſchiede,
Daß ich dasjenige mit Gewalt erlange, was ich viel
mnehr mit Willfahrung haben wolte.

Jtzt fiena er an, und ſagte: Olympia, ich gebe
euch die Aufſicht uber die ſchune Charlotte; Be
muhet euch, dieſelbe auf vernunftige Gedanken zu
Bringen, und ihr, Frau Leonore, ihr werdet ihr die
ſe etliche Tage, ſo ich der Mademoiſelle Aufſchub ge
geben, Geſellſchaft leiſten. Jch hoffe, daß ich Sie
bey meiner Zuruckkunft ſo werde antreffen, wie
ich Sie wunſche.

Gehen Sie nur, Grauſamer! ſchrie ich, aber
bedenken Sie auch, was Sie thun. Sie ſind auch
ſterblich, wie alle Menſchen ſind. So bald ſich
der Unartige hinweg begeben, naherte ſich die Frau
Olympia, welche meine Hofmeiſterin ſeyn ſollte,
und uber mich die Aufſicht hatte, und fragte mich:

Ob
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Ob ich Luſt zu eſſen hätte? Jch ſagte, Nein, zu ihr,
und ich wunſchte, daß Sie mich nicht in meinen
traurigen Gedanken ſtorete. Und weil ich das Ge—
mute dieſer Frau nicht kannte, und ſie vielleicht der
Frau Leonore nicht gleichete, ſo erzahlte ich ihr auf
eine bewegliche Art mein Ungluck, in der Meynung,
Sie auf meine Seite zu bringen.

Jedoch hatte ich nicht ſollen denken, daß, da Sie
in den Dienſten eines Unartigen war, ſie von eben
dem Schlage, als ihr Herr ſeyn wurde. Die Re
den, ſo Sie gegen mich fuhrte, uberzeugten mich
hiervon gar bald. Sie ſagte zu mir, daß GSie ſich
wunderte, daß ich ein Anerbieten nicht annehmen
wollte, wobey viele junge Frauenzimmer von weit
hohern Stande, als ich, ſich kein Bedenken ma—
chen wurden, es anzunehmen, zumal da ich mich
in elenden Umſtanden befande, ſo wate es eine
Schwachheit von mir, der Ehre wegen gar zu weit
hinaus zu denken; Wir lebten in einer blehernen
Zeit, alles ware faſt Geld arm, und nahrlos dazu,
und man ſchamte ſich faſt keiner Sache als der Ar—
mut, und es ware eben nicht unrecht, daß man ſich
derſelben ſchamte und furchtete.

Zudem ſind Sie, ſo tugendhaft Sie auch ſind,
mit alle Dero Tugend keine gar zu ſchone Perſon
in der Welt? Konnen Sie von ihrer Tugend eſ
ſen? Konnen Sie ſich davon ſchone Sachen ſchaf—
fen? oder in der Kutſche fahren? Konnen Sie
davon ihre Goldborſe fulen? Nichts von alle die—
ſem. Reden GSie mir von der Schonheit, die iff

Ds eine
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eine rechte Zwickmuhle vor ein junges Frauenzim
mer, die ſich derſelben zu bedienen weiß; wenn auch
ein junges ſchones Frauenzinimer arm iſt, eben wie
Sie, ſo wird es bald reich. Jch kann Jhnen ſagen, es
iſt ſehr ſchun reich zu ſeyn, Geld macht Muth, wenn
man reich iſt, ſo iſt man alles in der Welt, was
man will. Folglich ergreifen Sie dieſe Gele—
genheit.

Jch ſehe wohl, aufrichtig zu reden, was Jhnen
unſchlußfig macht, wenn nur ein junger ſthoner Ka—
valier kame, der nicht ſo alt wie mein Herr ware,
Sie wurden ſich nicht lange bedenken; Aber Sie
muſſen uberlegen, mein kieines Herzaen, daß man
viele gluckliche Tage hineinander wohl mit einer
ſchlimmen Nacht erkaufen konne; und zudem wird
dieſe Nacht nicht ſo ſchlimm ſeyn, als Sie denken.

Schweigen Sie ſtille, unterbrach ich Sie. O
was iſt das vor eine verderbte Zeit, worinne wir
leben! Sollte die Welt noch etliche tauſend Jahre
ſtehen? Jch ſolte es kaum denken. Aber ſie mag
ſtehen ſo lange als ſie will, ſo iſt es gewiß, daß die
Frechheit und Unordnung nicht weiter gehen konnen.

Itſſt die Schamhaftigkeit, Zucht und Ehrbarkeit
von der Welt geflogen? Es muß wohl ſo ſeyn;
denn wenn ſie noch in der Welt wäre, ſo wurde ſie
bey dem ſchonen Geſchlechte ſeyn, wo man ſie doch
itzt kaum mehr antrift.

Unanſtandige Freyheiten, zweydeutige Worte,
gefahrliche Vertraulichkeit, Mißtrauen, Falſchheit,

eitler
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eitler Hochmuth, Staat und Putz; dieſes ſind ncehſt
vielen andern Unanſtändigkeiten ſolche Fehler, aus
welchen die heutige Welt nicht viel machet; und
was ſoll ich von den Zungenfehlern ſagen, ſo bey
dem ſchonen Geſchlechte ſo ſehr im Sekwange ſind.
Sollen wir Frauenzimmer uns nun verwundern, ich
rede itzt mit Perſonen von meinem Gieſchlechte, wenn
die Mannsperſonen gegen uns die ehemalige Hoch
achtung nicht haben? Man mußte blind und un—
verſtandig ſeyn, wenn man denken wolte, daß man

Hihre Hochachtung und Ehrerbietung durch etwas an
ders, als durch Beſcheidenheit, Sittſamkeit, und
Tugend ſich konne eigen machen. Sie mugen ſelbſt
ſo verderbt ſeyn als ſie wollen, ſo erweiſen ſie uns
dieſelbe nicht, als in ſo ferne wir ihnen diejenigen zu

ſeyn ſcheinen, die wir ſollen.

Die Mannsperſonen ſehen ſich vieles nach, aber
unſerm Geſchlechte nicht das Geringſte. Wenn ſie
ſich in unſerer Gegenwart die geringſte Freyheit her
aus nehmen, ſo wollen ſie, daß wir uns an ihrer
ſtatt ſchamen ſollen: lnd ſehet, dieſes einzige ſolte
vermogend ſeyn, junge Frauenzimmer dahin zu brin—
gen, ſich nichts zu uberſehen, welches den ſtrengſten
Ehrbarkeitsregeln und der ſtrengſten Eingezogenheit

im geringſten zuwider ware.

HGJedoch alles wird vergebens ſeyn, daß die Men
ſchenfurcht, ſie zu Annehmung eines guten auſſerli
chen ehrbaren Weſens bewegte; Man merket end
lich, daß ſie eine gezwungene Rolle und.verſtellte
Heucheley geſpielet haben. Dieſe Ehrbarkeit, wenn

ſie
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ſie nicht ſoll mit Schanden beſtehen, muß ihren llr
ſprung in der Tugend haben, ſonſt iſt ſie nichts
als Verſtellung, Heucheley, gezwungene Mienen,

Falſchheit und Betrug.

Man verzeihe mir dieſe kleine Anmerkung, ſo ich
hier gemacht habe. Jcth eile nun wieder zu der
ſchandlichen Frau Olhmpia. Die unkeuſche Unter—
redung, ſo Sie mit mir gefuhret, hatten mich gegen
ſie ſehr zornig gemacht. Jch ſagte ihr erſt die deut
ſche Wahrheit, und alsdenn bemuhete ich mich, ſie
dahin zu bringen, daß ſie ihre Geſinnungen anderte,
ich fuhrte ihr zu Gemuthe, daß es noch eine andere
Glückſeligkeit gabe, die man von den Reichthumern
nicht zu erwarten hatte, und daß dieſe Gluckſeligkrit,

zu welcher der Menſch gebohren ware, und welche
ewig fortdauren ſolte, nichts anders, als der un
verdiente Lohn der Tugend ſeyn konte. Jch ſagte
ihr noch viel mehr nutzliches, welches auch bey ei—
nem nicht ſo ſehr verderbten Gemuthe vieles wurde
gefruchtet haben.

Sie ſchwieg ſtille, weil ſie merkte, daß ich ſie
verachtete und zornig auf ſie war, tolglich hatte ich
die Freyheit, alleine zu ſeyn. Ehe ſie fortgieng,
fraote ſie mich noch einmal: Ob ich nichts eſſen
wolte? Und da ich ihr antwortete, daß ich itzt
nichts notig hatte, nahm ſie ihren Abſchied, und
ſagte, daß, wenn ſie wurde geſpeiſet haben, wollte
ſie mit der Frau Leonore zu mir kommen und mir
Geſellſchaft leiſten.

So
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So bald Sie fort war, ſahe ich mich um, ob D

ich nicht entwiſchen konte. Jch ſtund hurtig auf
J

und zog mich an, alsdenn gieng ich ſachte an die 9
Stubenthure, aber die war verſchtoſſen. Alsdenn J
gieng ich ans Fenſter, um zu ſehen, wo es hingien— J

ge, und ob es nicht zu ſehr hoch ware; denn mein j

Vorſatz war, herunter zu ſpringen, wenn ich es oh Jne augenſcheinliche Lebensgefahr thun konte. Aber a

ich ſahe, daß man mir zu meiner Wohnung das
un!

hochſte Stockwerk im Schloſſe gegeben hatte, und 9
zu deſto groſſern Ungluck, ſo giengen meine Stu—

8benfenſter auf einen breiten Fluß, welcher unten
J

vorbey floß.
J

Wie ich dieſes bemerket hatte, ſo ſchrie ich:
Ach! es iſt aus mit mir, es iſt mir alle Hoffnung
zu meiner Errettung benommen. Ach! Himmel,
errette mich. Ach! mein Vater, ich habe deines
Lebensverlangerung ſehr und eifrig gewunſchet; ich
hoffte deines Alters Stutze zu ſeyn; aber ich befin
de mich in der grauſamen Nothweudigkeit zu wun

J

J

ſchen, daß du ehe in das Grab verſcharret werdeſt,
als ich aufhore deine Tochter zu ſeyn. Sollten dir
nicht alle Schrecken des Todes weit erträglicher

F

ſeyn, als die grauſame Betrübniß, welche dir die p
Nachricht verurſachen wurde, daß deine liebe Toch
ter ins Verderben und in Laſter geſturzet worden?

J

a

Dieſer letzte Gedanke ſetzte mich gleichſam i
J

guſſer mich ſelbſt, und es ſchien, als wenn ich, auf
etliche Augenblicke, die Scharfe meiner Vernunft
nicht gebrauchen konte; ich wuſte gleichſam nicht,. 1

wie

S8

S.
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wie ich mich vernunftig retten ſolte. Jch gieng
hurtig in dem Zimmer auf und ab, ich war unge—
duldig, ich ſtampfte mit dem Fuſſe, ich erhob meine
Augen, ich ſchlugkſie nieder, ich wunſchte mir zu ſter—
ben, ich wuſte ſelbſt nicht, was ich vor Ungeduld
that und wunſchte; ich beleidigte durch meinen Un—
willen die milde Vorſicht des Himmels; und wie
bat ich ihn bald um gnadige Verzeihung, daß ich

miir den Tod gewunſchet hatte.

Jeh habe geſaget, daß mir die Frau Olympia
und die Frau Leonore mit ihrem Beſuche gedrohet,
ſo bald ſie wurden geſpeiſet haben, und ſie kamen
auch richtig alle beyde mit luſtigen Geſichtern, nur
mein Geſicht deckten traurige Zuge, und finſtere
Mienen verunſtalteten meine Anmuth. Frau Leo—
nore fieng gleich an zu ſpaſſen, und ſagte: daß Sie
ſich nicht eingebildet hatte, daß Sie ſo heßlich aus—
ſahe, daß ich dehwegen gleichſam in Ohnmacht vor
Schrecken fallen ſollte, und ich habe auch Befehl
vom Herrn Faune, mich von Jhnen, ſchone Char
lotte, zu entfernen, um Jhnen eine nochmalige Ohn
macht zu erſparen, und Olympia alleine ſoll bey
Jhnen bleiben. Doch will ich hoffen, ſchone Ma—
demoiſelle, daß ſie ſich ſchon angewohaen werden
mich zu beſuchen, und auch noch meine Freundin mit

der Zeit ſeyn werden. Wenn Sie ſich darnach
auffuhren, und mit der Bedingung, daß ſie ihre
Fehler wieder aut machen und mich nicht mehr be
leidigen. Sie ſind es ja, Frau Leonore, die mich
in dieſes Elend geſturzet haben, Sie ſind es ja, die

mich
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mich in die Hande des grauſamen Faune geliefert,
der mich hier gefangen halt, um mich ſeinen wilden
Begierden aufzuopfern. Jtzt iſt es noch Zeit, mich
aus dieſem Elende zu reiſſen; nehmen Sie mein
Elend nicht auf die leichte Achſel; ſondern helfen
mir Elende aus dieſem Geſangniſſe, in welches mich
der Entfuhrer geſperret hat.

Frau Leonore hatte mir aufmerkſam zugehoret,
und ihr Geſichte veranderte ſich etlichemal ſehr merk—
lich, ich mochte ihr das Herz geruhret haben. Je
doch konte ich nicht von ihr erlangen, daß ſie mich
entwiſchen ließ; doch brachte ich es ſo weit, daß
ich keine freyen Reden anhoren durfte, welche Sit
ſonſt mir wurde geſagt haben. Die Frau Olympia
that eben dieſes und ſchwieg, und wenn Beyder—
ſeits redeten, ſo ſagten Sie weiter nichts, als daß

ſie mich zu eſſen und zu trinken nothigten, und als
denn ſolte ich mit ihnen in Garien ſpatzieren gehen,
ſo bald ſie aber davon zu reden anfiengen, ſo gab ich

Jhnen zu verſtehen, daß ſie mir Beyderſeits den
groſten Gefallen thaten, wenn ſie mich alleine lieſ—
ſen, damit ich wieder zu mir ſelbſt kme und mich
beſinnen konte. Sie nahmen folglich dieſesmal
Abſchied von mir und lieſſen mich den Nachmittag
alleine zubringen.

Als es Zeit zum Abendeſſen war, trat die Frau
Leonore in mein Zimmer, und fraate mich, ob ich
denn heutewieder nichts eſſen woite, ob ich denn
gar verhungern thate? Jch antwortete ihr: Wenn
ich gleich keinen Appetit zu eſſen habe, ſo will ich doch

zu
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zu Gefallen es geſchehen laſſen, daß man mir etwas
Abendeſſen auftraat. Jch will doch ſehen, ob es
mir zu ſchmecken anfangt, aber ſie muſſen mich in

Freyheit laſſen.

Dieſe vermehnte Gefalligkeit, daß ich eſſen wol
te, brachte mir von Seiten der Frau Leonore viele
Liebkoſungen zuwege Sie war recht frolich, daß
ich etwas beruhigter ſchien, und ſagte zu mir, daß

ſie und die Leute im Schloſſe ſalles thun wolten, was
ich nur wunſchen wurde, und was ſie mie nur an den
Augen anſehen konten. Herr Faune hatte bey, ſei
ner Abreiſe anbefohlen, daß man nichts unterlaſſen
ſolte, mir die Zeit anmuthig zu vertreiben, und aus
drucklich geſagt, daß Sie mir als der Frau im
Hauſe gehorchen ſollten.

Jch unterbrach Sie, und bat, daß Sie mir
nichts von Herrn Faune ſagen ſollte, weil Sie mich
dadurch ſtets an tneine elende Umſtande wieder er
innerte und mir das kunftige Elend auch mit vor
Augen ſtellte, Jndem ich ſo mit ihr redete, kam
ein Bedienter in mein Zimmer und deckte den
Tiſch, und trug Eſſen auf. Unnotige Bemuhung,
die man hatte erſparen konnen, wenn man mein
Vorhaben gewußt hatte. Jch ſagte zu dem Be
dienten, daß er in einer halben Stunde ſolte wie
derkommen und den Tiſch abdecken; und itzt ſetzte
ich mich ſo zum Scheine zu Tiſche, als wenn ich
ſpeiſen wolte; ich nahm aber alles und warf es
in den Fluß, ſo unten an der Schloßmauer weg

Des
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Des Mergens aegen acht Uhr trat die Frau
Leonore in meine Stube und fraate mich, wie ich
geſchlafen hätte? und ob ich fruhſtucken wolte?
Jch antwortete ihr: Daß ich eine ſchlimme Nacht
gehabt und wenig geſchlafen hatte. So werde ich
Jhnen was Starkendes bringen, ſagte Sie. Sol—
ches prachte Sie mir auch, und ich aß es, und war
ſehr vergnugt, daß ich mich beſſer befand.

Mademoiſelle, ſagte ſie, nun wollken wir in
Schloßaarten, Sie werden ſehen, daß Jhnen die
ſer, Spatziergang bekommen wird; ich antwortete,
daß es Nachmittaoe geſchehen konte. Jndeſſen ba-
te ich Sie, mich alleine zu laſſen.

Jch habe geſagt, daß meine Fenſter auf einen
kleinen Fluß giengen, der unten an der Mauer vor

bey floß. Jch wollte mich gerne an einem Geile
hinunter laſiſen, aber erſtlich wuſte ich nicht, wie

tief der Fluß war? zum andern mußte ich uber ei
ne hohe Mauer klettern, wenn ich aus dem Schloß—
garten wolte, demnach entſchloß ich mich, daß ich
mich gegen dieſe beyden ungerechten Weiber etwas
hoflicher erweiſen, damit Sie mir mehr Freyheit
lieſſen, und ich dieſe Sachen genauer betrachten und

uberlegen konte.

Wie es zu Mittage Zwolfe ſchlug, kam die Frau
Olympia in mein Zimmer, und fragte mich, ob ich.
erlauben wolte, daß Sie und die Frau Leonore mit
mir ſpeiſen durften Jeh ſaate, ja, doch ſie ſoll

E ten



64 Die Begebenheiten und Schickſale
ten ſo gůtig ſeyn und mir nicht mit einer Sylbe an

Herr Faunen gedenken.

Es wurde zwar verſprochen, aber nicht gehal
ten, aber konnte ich mich daruber verwundern?
Wenn der Mund redet, wes das Herz voll iſt,
ſo kann man ſchon denken, was dieſe Weiber, ſo
mich zu verfuhren gedinget waren, mit mir reden
wurden.

Jch will ihre unverſchamten Reden wahrender

Mahlzeit nicht erzahlen, ich ſage nur, daß ſie mich
damit bereden wolte, daß ich etwas gar zu ſehr

ſtrenge gegen mich in Beobach:ung der Tugend wa
re, welche mich in Elend und Armuth lieſſe.

Weil es mir nun nichts wurde geholfen haben,
wenn ich Jhnen meine Gedanken von der Tugend
hatte beybringen worlen, ich wolte die Zeit nicht ver
derben mit ihnen zu ſtreiten, ja ich erſparte ihnen

Jſo gar die Vorwurfe, welche ihre unverſchamten

Reden verdienten.

So bald wir geſpeiſet hatten, ſo ſagte die Frau
Leonore zu mir: Mademoiſelle, machen Gie ſich
heute ein Vegnugen mit mir in Garten, eine ſolche
Abwechſelung kann Jhnen nichts ſehaden. Jch bin
es zufrieden, und in eben dieſen Augenblicke ſtun
den wir auf und giengen in den Garten, wo ich in
meinen Gedanken viele Entdeckungen machte. Be
ſonders war ich ſehr froh, daß das Waſſer nicht
tief war, nur das war die gröſte Schwierigkeit,
daß es von dem Fluſſe bis an mein Fenſter ſo hoch

war,
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war, daß ich das Augenmaaß davon ohne Entſetzen
nicht nehmen kte. Jch beſahe auch beym Spa—
tziergange die Mauer, und dieſe war zu allem Gluck
an etlichen Orten mit einem lebepdigen Zaune um—

geben, deſſen Aeſte mir ſtatt einer Leiter im Noth
falle dienen konten. Jch durfte mir von allen die—
ſen Dingen nichts gegen ſie merken laſſen, ſondern
nellte mich ganz ruhig, und ſie dachten deßwegen an
Nchts geniger als an meine Entfliehung.

Frau Leonoren gefiel mein Gemuthszuſtand und
Munterkeit. Sehen Sie, meine ſchone Made
moiſelle, nun werden Sie mir weiter folgen, wenn
ich Jhnen was ſage? Muſſen Gie nicht geſtehen,
daß das Spaziergehen im Garten beſſer iſt, als
wenn Sie ſtets in der Stube Grillen fangen; ein
junges Frauenzimmer, wie Sie, muß nicht zu trau
rig ſeyn. Jch bin nicht mehr jung, mit mir iſt es
langſt vorbey, aber Sie ſind noch jung, meine Ju
gend dauert mich nicht, ich habe ſie mir zu Nutzen
gemacht.

Meinen Leſern gebe ich ſelbſt zu uberlegen, was
die Redensart, zu Nutze machen, in dem Munde
dieſer Laſteihaften bedeuten ſolte. Was hatte ich
vor argerliche Erzahlungen anhoren muſſen, wenn ſie
einen Theil ihres Lebens hatte bekennen und erzah
len ſollen? Aber ſo blind und thoricht ſind die mei—
ſten Menſchen: Sie bilden ſich ein, daß man ſeine
jungen Jahre der Wolluſt aufopfern muſſe, gnd
daß man in ſeiner Jugend frech, hoffartig, musig,
verſchwenderiſch, und liederlich ſeyn konne, und es

Eo habe
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habe nicht viel zu bedeuten, wenn man auch nicht ſo
tugendhaft in ſolchen Jahren ware, und an die
Seelen Seligkeit kaum einmal im Jahre dachte;
gleich als wenn die Ausubung der Tugend nicht vor
zede Zeit und jedes Alter gehorete. Jſt man jung,
ſo ſetzet man die Bekehrung des Herzens weit hin
aus, man uberwindet die ausſchweifenden Begier
den ſehr ſelten und ſehr ſchwer, und man will den
Reſt eines langen Lebens zur Tugend anwynden;
und in den ſpäten Jahren ordentlich leben.

Das war ohngefahr die ſchadliche Meynung
der Frau Levnore. Meine Antwort hierauf war
dieſe: Sie ſolte mich mit ihrem Unterricht verſcho—
nen, welcher mit meinen Lebens- und Sittenregeln
gar nicht ubereinſtinmte; und daß man die Jugend
ſchon zur Tugend, ſo wohl als die grauen Jahre
anwenden mußte. Jtzt brach ich ab, und ſagte
zu ihnen, daß ich wieder auf meine Stube gehen
wolte, und damit mir die Zeit nicht zu lang wurde,
ſo ſolten Sie mir was zu nahen geben. Man wird
bald ſehen, daß ich ſie nicht ohne Urſache darum
bat. Jch wolte mit der gegebenen Natherey et
was machen, das ſie nicht vermuthen konnten; je
doch, es war als wenn es ihnen ahnte, ſie waren
wie etwas mißtrauiſch gegen mich, und ich mußte ſie
lange bitten, ehe ſie mir etwas zu nahen guben.

Das Nothwendiaſte, was ich brauchte, war
eine Scheere, ohne die war es mir unmoglich an
meiner Befreyung zu arbeiten; und weil ich ſie
darum ſehr bat, ſo brachten ſie mir eine Scheere,

nebſt
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iebſt Leinewand mit, ſo ich ſaumen ſolte. So
ald ich die Leinewand, Zwirn, und eine Scheere
jatte, ſo wurden mir alle Augenblicke koſtbar, und
ch dachte ſtets an meine Flucht.

Jtzt fieng ich an, die Hohe von meinem Fen
ter bis hinunter auf den Fluß zu meſſen, und zwar
nit einem Zwirnknaule; und nun ſahe ich mich in
neiner Stube um, woraus ich lange und breite
Bander ſchneiden konte, welche ich zuſammen bin—

ſen und in ſelbige in gewiſſer Weite groſſe Knoten
nupfen wolte, an die ich mich halten konnte, um

ücht jahling zu fallen.

Dazu ſchickten ſich nun nichts beſſer als die
Fenſtervorhange, und die Betttucher, und dieſe
iahm ich auch dazu, und dieſes geſchahe ſo bald es
Nacht war, und in eben dieſen Augenblicken, da
ch daran anfangen wolte, brachte mir die Frau
Olympia die Nachricht: Jch ſolte mich noch nicht
ur Ruhe begeben, ſondern noch einen Beſuch von
Herr Faunen, der eben itzt vom Pferde abgeſtiegen

vare, annehmen.

Nun hielte ich mich gänzlich vor verloren, und
ſieſe Nachricht ſchien' mir ſehr grauſam zu ſeyn.
Ungluckliche Charlotte, ſchrie ich, nun iſts geſche—
yen; und itzt fieng ich an heftig zu weinen; die
zrauſame Olympia aber ſpottete meinen Schmerz,
ind fagte:  Sie wolte den Herrn Faune bitten,
nir die Thränen im Geſichte abzutrocknen. Ach!
zehen Sie nicht. von mir, Frau Olympia, thun Sie

J Ez3 mir
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mir die Gefalligkeit darum ich Jhnen bitte zu Gefal-—
len, Sie konnen es leichtlich thun. Gehen Sie hin
zu dem Herrn Faune, machen Sie Jhm mein ae—
horſames Kompliment, und erzahlen Sie ihm auf
eine bewegliche Art, in welchem Zuſtande ich mich
befinde. Herr Faune wiſſen, daß ich in ſeiner Ge
walt bin, und daß ich weder entfliehen, woch mich
vertheidigen kann. Bitten Sie Jhn von meinet
wegen, den heutigen Beſuch bis auf morgen zu ver—
ſchieben; dieſe kurze Zeit wird dazu dienen, daß ich
in meinem Gemuthe etwas ruhiger werde.

Beh Jhnen, Mademoiſelle, heißt es immer
Verzug, antwortete mir die Frau Olympia, wenn
man Jhnen horet klagen, ſo iſt es, als wenn Jhnyen
ein groſſes Ungluck wiederfahren ſolte. Nein,
nein, ſagte Sie, Sie ſterben nicht darnon. Und
damit gieng die Unverſchamte fort, und ſchloß mich
nach ihrer Gewohnheit veſte ein.

GEss iſt mir unmoglich, die damalige entſetzliche
Gemuthsbeſchaffenheit zu beſchreiben, worinnen
Sie mich ließ? das geringſte Gerauſche und Geto—
ſe, gab mir Anlaß zu erſchrecken: alle Augenblicke
dunkte es mich, als ofnete man die Stubenthure,
und der ungerechte Faune trate in mein Zimmer,
um mich ſeinen wilden Begierden aufzuopfern.
Wie betrubt war ich doch damals!

Atzt ofnete ſich die Thure, und die Frau Olym
pia kam zuruck und ſagte mir: Der Herr Fau—
ne ließ ſein Kompliment an mich machen, und
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es hatte Jhn mein Zuſtand geruhret, jedoch konnte
er ſich des Vergnugens, mich zu ſehen, nicht ganz
lich heute berauben, ſondern wolte mich nur eine
Viertelſtunde ſprechen, mit der Verſicherung beyh
ſeiner Ehre, es ſolte mich der Beſuch, welchen er
bey mir nach dem Abendeſſen abſtatten wolte,

nicht reuen.
Was hatte ich konnen antworten, auſſer daß

ich mich demjenigen unterwurfe, was man von mir
forderte, weil ich nicht anders konte. Jch ſagte
demnach zu der Olympia, ich wolte den Beſuch an

nehmen, in der Hoffnung, daß Herr Faune ſein
gegebenes Verſprechen nicht vergeſſen wurde. Soll
mein Bitten, mein Seuften, mein Weinen, gar
keinen Eindruck in dem Gemuthe des Verrathers
machen, ſagte ich bey mir ſelbſt. Wird er ſich
nicht erbitten laſſen, wenn ein junges Frauenzim
mer zu ſeinen Fuſſen liegt? Aber hat ſich der
Grauſame nicht mehrmal gegen alle Kennzeichen
meines Schmerzes unempfindlich erwieſen?

Ungluckliche Charlotte, mache dir keine Rech—
nung mehr auf die Thranen; hoffe vielmehr, daß
die Gute des Himmels ſein Herz ruhren wird. Jn
dem ich noch ſo zu mir ſelbſt redete, trat Herr
Faune in mein Zimmer. Sein Aublick vermehrte
mein Schrecken, und ich fieng uberlaut an zu

ſchreyen; es wandelte mir eine Ohnmacht an, mein
Herz klopfte und ich zitterte an meinem ganzen Lei—

Jbe, und es war mir als ob mein Blut in meinen

Mern erſtarrte.
E4 Liebens
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Liebenswerthe Charlotte, ſagte itzt Herr Faune
zu mur, ſtrich mit dem Fuſſe aus, und nahm mich
bey der Hand. Jch verhoffte, daß, da ich Jhnen
beh meiner Chre verſicherte, es ſolte Jhnen der Be
ſuch nicht gereuen, ſo wurde dieſes zureichend ſeyn,
Jhnen zu beruhngen, und itzt ſehe ich, daß Jhnen
men Beſuch gleichſam beunruhiget. Jſt es mog—
lich? Jch ſuche Jhnen nur zu gefallen...

Erlauben Sie, gnadiger Herr, unterbrach ich
Jhn, ESte vergeſien, daß Sie mit einem jungen und
armen Frauenzimmer reden, die ſich itzt in einem be—

E

trubten Zuſtande befindet. Und zu dieſem elenden
Frauenzimmer, die bloß Dero Mitleiden werth iſt,
ſagen Sie, daß Sie nichts ſuchen, als ihr zu ge—
fallen? WHhaas wollen Sie, daß Sie bey derglei—
chen Reden denken ſoll? Was werden Sie ſich
wohl um ein ſolches Madchen, wie ich bin, bekum—

mern? Aber wiſſen Sie nicht, mein ſchunes Frau
enzimmer, antwortete mir mein heßlicher Verfol—
ger, daß die Liebe alle Stäande gleich macht?

Gvenn mich die Zuneigung antreibt, mich bis zu
Jhnen herunter zu laſſen, warum wollten Sie ſich
nicht bis zu mir erheben. Theilen Sie mein Glück
mit mir, warum kann ich nicht auch meinen Rang
mit Jhnen theilen? Aber meine Ehre erlaubet ſol—
ches nicht.

Und meine Ehre ſoll Jhnen erlauben, Dero Au—
erbieten anzunehmen? Sie furchten ſich vor den

Urtheilen der Welt; aber ſoll ich mich nicht eben—

meine
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meine niedrige Geburt, wenn mich mein Elend des
Mitleids werth machen, iſt denn dieſes eben ſo viel,
als mußte ich auch verachtenswerth werden? Da
mich meine tugendliebenden und ſehr werthen Aei—
tern gelehret, mich der Armuth nicht zu ſchamen, ſo
haben ſie mir zugleich die Regel gegeben, mich alles
deſſen zu ſchamen, was der Tugend zuwider iſt.

Das Weort Aeltern, welches ich geſagt hatte,
preßte mir Thranen aus. Jch bat Herr Faunen
mir zu ſagen: Ob mein Vater ſich noch wohl be
fande? Schone Charlotte, antwortete er mir,
wiſſet es meiner Liebe Dank, die mir nicht erlaubet

hat, meinem Zorne zu folgen; ich arbeite an ſeiner
Befreyung. Vor itzt will ich Jhnen nicht langer
vom Schlafe abhalten, ſondern Jhnen eine ange—
nehme Ruhe wunſchen, ich werde ſchon mehr mit
Jhnen ſprechen. Schlafen Sie indeß recht wohl.

Es hatte ſchon Zwolfe geſchlagen, und weil
mein Verfolger nicht ehe fort gieng, ſo mußte ich

nothwendiger Weiſe mein Vorhaben bis auf die
folgende Nacht aufſchieben. Jch arbeitete den gan
zen Tag an Zerſchneidung der Leinewand, welche
mir an ſtatt Stricke dienen ſolten; und dieſe Ar—
beit mußte ich heimlich verrichten. Jch bediente
mich eines kleinen Vorwands, und beklagte mich
wahrendes Tages uber eine kleine Unpaßlichkeit
Herr Faune, ſo mich Nachmittage wieder beſuchte

ſchien wegen meiner Mattigkeit mich zu bedauren
und ſagte zu mir: daß es ihm recht nahe gieng

ĩJa, als ieh ihm antwortete, ich ware es nicht werth

Ey da
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daß ein ſo vornehmer Herr, als er, ſich der Geſund
heit eines armen Frauenzimmers, wie ich, annäh
me, war er ſo unverſchamt, mir zu ſagen, ſein Mit
leiden ware nichts weniger, als uneigennutzig, und
wenn er ſich betrubte, ſo geſchahe es deßwegen, weil
er den Augenblick, da ich Jhn ſolte glucklich ma
chen, nicht anders, als mit Verdruß konte verzogern

ſehen; jedoch hoffe ich, daß Sie ſich ſchon wieder
beſſer befinden werden, ehe die Nacht wird vorbey
ſeyn; halten Sie ſich nur fertig, einen Beſuch von
mir alsdenn anzunehmen, welchen ich mich bemuhen

werde, Jhnen, Mademoiſelle, ſo angenehm zu, ma
chen, als ich nur kann; denn nunmehro werden
Sie ſich wohl bedacht haben.

Es iſt wahr, ich hatte mich auch bedacht, aber
auf eine ganz andere Manier, wie es Herr Faune
verſtund. Jch mußte mich aber itzt zwingen, und
ihm erlauben, mich ein paar mal deym Abſchiede

auf die Backen zu kuſſen; und alsdenn nahm er
Jbſchied.

ESo bald ich alleine war, ſo band ich die ge—
machten Leinwandſtricke an mein Fenſter an, und
ſtieg zwiſchen Furcht und Hoffnung, wie auf einer
Strickleiter hinunte. Was thun die Menſchen
nicht, um die Freyheit zu haben. Man ſtelle ſich
vor, wie vieles ich wagen mußte, ehe ich mich in
den kleinen Fluß, ſo mir bis an den Gurtel gieng,

aus meinem Fenſter herunterſteigen mußte.

Wie
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Wie ich herunter war und vor Kolte des Waſ
J

ſers ziemlich erſtartet, ſo kletterte ich auf die Gar dentenmauer, und zwar an der Seite, wo ſie mit ei hni
nem Gelander verſehen war. Ach band itzt meine 44

ſelbſtgemachte Strickleiter an den dickſten Baum Jn
aſt veſte an, und ließ mich ſachte von der Garten—

mauer herunter.

Aber wo war ich? wo ſollte ich nun zugehen?
ich war halb kraftlos, meine naſſen Kleider lieſſen
mich nicht geſchwinde gehen, und gleichwohl erſfor
derte meine Sicherheit, mich geſchwinde aus dem
Staube zu machen; denn ich zweifelte nicht, man
wurde, ſo bald der Tag anbrache und man mich
vermißte, mir nathſetzen laſſen.

Jch eilete demnach ſo viel mir moglich war,
imd verließ mich auf die Gute des Himmels. Jch
gieng mehr als vier Stunden durch unwegſame

Wege, ohne daß ich wuſte, wohin mich dieſe oden
Wege fuhren wurden. Wie der Tag anbrach, ſo
befand ich mich ſehr nahe an einem dicken Walde,
ich erreichte denſelben, und wollte mich darinne ver
ſtecken. Jch fand, als ich etliche hundert Schritte
durch Dornen und Hecken gegangen war, welcher,
ob er gleich ſehr enge war, und durch ein Gebuſche
gieng, mir dennoch ein angenehmer Spatziergann
ſchiene, ich nahm meine Krafte zuſammen, und

J

gieng ſo lange, bis ich ſo mude war, und unter ei ui z

gane

nem Baume ausruhen mußte. Jch ruhete daſelbſt 9
etliche Stunden aus, und alsdenn gieng ich den J

J
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ganzen Nachmittag in dieſem groſſen Walde fort,
und erſt gegen Abend ſahe ich das Ende des Hol—
zes. Jch ſahe mich itzt auf allen Seiten um, ob ich
etwa ein Haus erblickte, wo ich die Nacht bleiben
konte. Jch ſahe nur ein einziges Hausgen, wel
ches mir deßwegen ſo klein ſchien, weil ich noch ei—

ne halbe Meile davon watr.

Jtzt ſtieg der ſtile Mond hinter dem Walde
hervor und fieng mit ſeinem Scheine an die Nacht
zu erhellen. Es wurde nach und nach heller Mond
ſchein, und ich verdoppelte meine Schritte. End
lich kam ich an dieſem glucklichen Hauſe an; aber
ſo ermudet, daß ich kaum ſtehen konte. Jch klo
pfte ſachte etlichemal an, jedoch war es noch unge—
wiß, ob man mir Nachtquartier geben wurde, als
welches ich, weil ich kein Geld hatte, nur aus bloſ—
ſen Mitleiden und Nachſtenliebe fordern konte.

Jtzt horte ich, daß man fragte, wer da ware?
ich antwortete: Eine gute Freundin, und gleich
kam eine junge und ziemlich wohl bekleidete Baue

rin machte mir die Hausthure auf: Jch fragte ſie,
ob ich nicht mit der Frau vom Hauſe reden konte?
Ja, gleich, antwortete mir dieſe Bauermagd huf—
lich, und hieß mich in das Haus herein gehen, und
fuhrte mich in die Kuche, wo ich den Wirth und
ſeine Frau fand, welche ſich zuſammen an Tiſch ſe
tzen, und Abendbrod eſſen wollten. Ich war erſt

lich nicht willens, mich zu erkennen zu geben, aber
die Frau Wirthin ſahe ſo ehrlich und aufrichtig

uus, daß ich kein Bedenken trug, mich gegen ihr
zu
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zu entdecken; zudem hatte ich ihr Beyſtandes
ſehr notig.

Ach! meine werthe Frau, ſagte ich zu ihr, ha
be Sie ein Mitleiden gegen ein ungluckliches Frau—
enzimmer, die der großten Gefahr entriſſen worden,
ſo einem jungen Mudcheñ, wenn ſie die Tugend
liebt, nur begegnen kann. Jch bin aus einem
Schloſſe entflohen, wo mich ein vornehmer Herr,
wenn man einen ſolchen Unbarmherzigen und Unge
rechten anders dieſen Namen geben kann, wider
meinen Willen entfuhret und eingeſperret worden.
Verſpreche Sie mir, mich vor der Nachfrage mei
nes ſchlauen Verfolgers zu verbergen; denn ich
kann nicht wiſſen, ob ſeine Leute, die mir ohnfehl
bar nachſetzen werdrn, nicht auch hieher kommen,

uUnd mich ſuchen.
Das hatte ich nicht gedacht, Zungfer, furchten

Gie ſich nur nicht, hier ſollen Sie ſicher ſeyn.
Aber wie heiſſen Sie denn? und wie heißt denn ihr
Vater? Jch habe Urſache, Jhnen darum zu fra—

sen. (Den Augenblick iſt es mir noch, als wenn
ich noch an den Orte ware, wo dieſes damals vor—
Bieng. Ulnd, wertheſte Leſer, was vor eine Vor—

ſtellung iſt wohl zartlicher und ruhrender, als dieſe

ſo nun folget.)

Ibch heiſſe Charlotte, und mein Vater Herku
les. Kaum hatte ich ſeinen Namen ausgeſprochen,
ſo that die Frau vor Verwunderung einen lauten
Schrey und ihr, Mann desgleichen, und wollten

mir,
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mir um den Hals fallen; ich aber erſtaunte, und
konte nicht fort reden. So bald ich mich etwas
erholet hatte, ſchrie ich: Ach! wertheſte Leutgen,
benehmet mir meine Bekummerniß, kennet ihr viel
leicht meinen Vater? Wiſſet ihr etwa, wo er iſt?
Ja, Jungfer, ſagten ſie Beyderſeits, und in weni—
gen Augenblicken, ſetzte der Mann hinzu, indem er
von mir weg gieng, ſollen Sie das Vergnugen ha
ben, Jhn zu ſehen. Jch gehe itzt zu ihm, und will
ihm ſagen, daß ſeine liebe Tochter hier bey uns iſt.

Werthe Leutgen, ſagte ich, es kann faſt nicht
moglich ſeyn, was ihr mir da von meinen Vater
ſaget. Jch kann vor Thranen nicht mehr ſagen.
Roliine, ſo hieß die Bauersfrau, hieß mich an Tiſch
ſetzen und ſetzte ſich neben mir, und ſagte: Nun,
Jungfer, werden Gie bald nicht mehr weinen und
ſeufzen, itzt kommt er mit meinen Manne ge—
gangen.

Jn dieſem Augenblicke ofnete ſich die Stübe,
und ich wuſte nicht, wie mir geſchahe, weil eben die
Thure aufgemacht wurde, zu welcher der Pachter
Rolline hinaus gegangen war, und ich meinen Va
ter in die Stube treten ſahe. Jch ſtund geſchwinde
auf, und warf mich zu ſeinen Fuſſen. Zartlicher
Vater, mein werther Vater, ſind Sie es denn?
oder irren meine Augen? es iſt ja kein Traum, ich
bin ja vernunftig, Sie ſind es ja ſelbſt. Jch woll
te weiter reden, aber ich ward ohnmachtig, und

„wuſte nicht wo ich war.„

Man
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Man gab ſich die moglichſte Muhe, mich aus
der ſtarken Ohnmacht zu reiſſen, und etwa nach ei—

ner halben Stunde that ich die Augen auf, und ſahe
mich in den Armen meines tugendhaften Vaters
liegen. Meine liebe Tochter, ſagte et, erhole dich
und ſage alsdenn deinen Vater, hier fielen ihm
Thranen vom Auge, ſage mir, wie biſt du entron—
nen? Wie viele Sorge haſt du deinen Vate ge—
macht; erzahle es mir, wie du den Handen des
ungerechten Faune entflohen viſt?

Jch erzahlte ibm alſo alles ausfuhrlich und
wie ich ware entfuhret worden; und wie ich mit
meiner Erzahlung fertig war, ſo ſagte mein Vater
zu mir: Jch merke wohl, daß du eben wie ich
gerne wiſſen wilt, wie du wider alles Vermuthen
und Hofnung das Vergnugen genieſſeſt deinen Va
ter zu ſehen. Wie ſehr erſchrack ich, als ich vom
Strckmeiſter die Machricht horte, daß man dich
entfuhret hatte. Wie ſehr bat ich den Himmel,
dich zu beſchutzen. Und der Bruder dieſes ehrli—
chen Manncs, bey welchen wir itzt ſind, und deſſen
Haus uns zur Freyſtadt dienet, demſelben habe
ich meine Befreyung zu danken, er nahm ſich mei
nes Elends aus Nuachſtenliebe an, und befreyete
mich aus dem Gefangniſſe, in welchen ich unſchul—
dig gefangen ſaß. Er ſagte zu mir: Jch ſolte
nur die eiſernen Stabe an meinem Fenſter abfei—
len, und aldenn wolte er mir eine Strickleiter brin
gen, welche ich an mein Fenſter anmachen, und auf
die Gaſſe herunter ſolte hangen laſſen. Jhr aber

ſolt
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ſolt nicht zun Fenſter, ſondern zur Thur hinaus
gehen, und euch indeß zu meinem Bruder, ſo ein
Wachter ſechs Meilen von hier iſt, aufhalten. Jhr
koönnet euch bey ihm verborgen halten, bis ihr ſiche
re Nachricht habt, wo eure ungluckliche Tochter
aſt hmgebracht worden. Wenn ich etwas davon
erfahren kann, will ich euch heimlich Nachricht ge—
ben. Jurr konnet alsdenn die Gewalt der Obrig—
keit zu Hulfe rufen, dieſe wird euch gewiß Recht
nnd Hulfe wiederfahren laſſen. So redete dieſer
großmuthige Aufſcher uber die Gefangenen zu mit.
Wo hatte ich Worte finden konnen, meine Dauk
barkeit davor auszudrucken. Und ſiehe, meine Tech—
ter, wir ſind ohnvermuthet wieder beyſammen. Die
gottliche Allmacht verlaßt niemals die Menſchen, die

auf ſie hoffen.
So redete mein tugendhafter Vater. Jch ver

gaß vor Vergnugen hieruber Eſſen und Trinken,
und meine Frau Wirthin muſte mich dazu aufs
inſtandigſte notiigen. Wie ich gegeſſen hatte, gien
ge ich mit ihrer Tochter zu Bette, welches ein

n

Madchen von meinem Alter war.
Der Schlaf uberfiel mich gleich und ſchloß mir

die Augen ſuffe zu, die Mudigkeit trug aueh ſehr viel
dazu bey. Kaum hatte ich etliche Stunden geſchla—
fen, ſo kam meine Wirthin in die Kaminer gelau
fen, weckte mich auf, und ſagte: ich ſolte geſchwin-
de aufſtehen, mein Vater ware ſehr krank gewor
den; es hätte ihn ein Schlagfluß befallen, welcher
vor ſein Leben hochſt gefahrlich ware. Jch ſprang

gleich
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gleich eilends aus dem Bette und voller Furcht und

Schrecken folgte ich meiner Wirthin bis ans Bet
te meines kranken Baters.

Meine liebe Tochter, ſaate er ganz matt zu
mir, als er mich ſahe, ich dachte nicht, daß mich
der Tod ſo bald von dir trennen ſolte, doch will ich
gerne ſterben, weil ich mit dem angenehmen Troſte
ſterbe, daß ich dich fromm und tugendhaft in der
Welt hinterlaſſe. Laß dich ja nicht von den la
ſterhaften Menſchen, die itzt in groſſer Menge in der
Welt ſind, verfuhren, folge nicht ihren ſchlimmen
Exempeln. Es kann dir doch zuletzt. nichts bege
gnen, als der Tod, und furchte dich davor nicht, laß

ihn den Bau deines Leibes zerſtoren, er iſt vor die
Glaubigen kein wahres Uebel, ſondern er befreyet
uns vielmehr von allem Uebel, und endiget ein ſol
ches Leben, auf welches eine ewig fortdauernde
Gluckſelukeit folget. Jndeß verlaß dich auf die
Vorſorge des Himmels, und nicht auf deine eigenen
Krafte, denn wir ſind nichts als ſchwache und un

dermogende Menſchen. Und ſo bald dein Vater
entſchlafen iſt, ſo entferne dich von dieſem Orte und
gehe nach Engelland, du haſt eine Muhme in Lon—
don, welche aus Teutſchland dahin geheyrathet hat,
ihr Mann iſt ein reicher Kaufmann und heißt Houng;
dieſe Muhme wird dich mit Freuden annehmen: Du
wirſt ihr Vergnugen ſeyn, zudem iſt GSie deiner ſe—
ligen Mutter Schweſter. Bemuhe dich, meine lie-
be Tochter, ihrer Tugend zu folgen, ſie iſt allejeit
ſehr tugendliebend uud fromm geweſen.

F Mein
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Mein lieber Vater redete noch mit mik, als ihm
eine zwote Anwandlung vom Schlage befiel, ich
ließ ihm gleich ein halb Glaß voll Eßig hinunter
ſchlucken, worinnen wir ein wenig Salz hatten zer

gehen laſfſen. Das Aderlaſſen hatte ihm vielleicht
ſein Leben verlangern konnen; aber es war kein
Barbier in der Nahe zu kriegen, folglich hatte man
alle Urſache zu furchten, daß, aller Eilfertigkeit ohn
geachtet, er nicht zu langſam kame.

Die Gedanken meines Vaters beſchaftigten ſich
itt mit wichtigen Sachen. Er ließ den Prieſter zu
ſich kommen, und eommunicirte alaubig, und welch
eine Freude leuchtete aus ſeinem Geſichte, Gott ſey

gepreiſt! ſagte er, ich werde meinen Geiſt in Frie
den in die Hande ſeines Schopfers geben!

Jch bin glaubig, und folglich ſelig, wie troſtlich
iſt dieſe Unterſuchung fur mich. Denn obgleich der
TDod ſeine Fackel hat, welche dem Sterbinden in
die Augen leuchtet, und ihm die Heßlichkeiten ſeiner
begangenen Sunden zeiget, die Dinge ſo ihm beyh
geſunden Tagen von groſſem Werthe ſchienen, dit
ſind ihm nunmehro gleichgultig und geringe, er be
trachtet in den letzten Stunden die Welt mit ganz
andern Augen als zuvor. Doch alle dieſe furchter
lichen Unruhen der Gedanken, und des Gewiſſens
beſieget der bußfertige. und glaubige Sunder im
Glauben an den eimigen Mittler zwiſchen Gott
und dem Menſchen. Gilucklich, ewig glucklich ſind
diejenigen Menſchen, welche den Tod der Gerech
ten ſterben!

Jch
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Jch ſage nochmals, daß, wenn auch der ruchlo
ſeſte Sunder, der kaum einen Augenblick vor Tod
und Holle erſchrickt, meinen ſterbenden Vater geſe—
hen, ſo ware ſein Beyſpiel vermogend gewejen, die
Liebe zur Tugend in ihm ju erwecken. Das Ver
trauen zu der unendlichen Barmherzigkeit Gottes,
das Zeugniß eines geheilten und beruhigten Gewiſ—
ſens durch den Glauben, brachte bey ihm eine ſolche
Freude hervor, die man ſchon einen Vorſchmack je
nes ewigen Lebens nennen konte.

Jch ließ indeß Thrane an Thrane fallen, und
itzt ſagte mein Vater mit ganz ſchwacher Stimme

zu mir? Was betrubſt du dich, meine Tochter?
Jſt es deßwegen, daß. ich dem Augenblicke naher
komme, welcher mein Elend endigen ſoli; und die
Thure des Jammerthals zuſchlieſſen wird. Jch
habe mich allezeit als einen Wanderer in dieſer
Welt betrachtet, und ſo nimmt auch meine Freude
itzt zu, da ich mich dem Ende mmeines Laufes nahere.
O Gott! .ſetzte er hinzu, ich bitte dich, uberhaufe
meine Tochter nicht mit irdiſchen Gutern, ſie moch—
te vielleicht dadurch ſtolz und hoffartig werden, und
vergaſſe wohl gar hierůber die Sorge vor ihre Se—
ligkeit. Allein beſchutze ihre Unſchuld; laß ſie ihre
Gluckſeligkeit in nichts, als in Ausubung der Tu—
gend ſuchen. Wilſt du Sie aus der Armuth reif—
ten, und in Ueberfluß ſetzen, ſo lehre ihr denſelben ſo
anjuwenden, daß ſie dadurch nicht die ewigen Scha
tze, die nicht verroſten, verlieren moge. Beveſtige
Gie in der Frommigkeit.

Fe Wie

u
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Wie hatten ſo bewegliche Reden ſich aus mei
nem Gemute verlieren konnen? Es vergehen we
nige Stunden, wo ich mich nicht daran erinnere,
und zwar ſtets mit neuer Hochachtung und Nach—
denken; gegen das Andenken meines frommen Va
ters. Unterdeſſen ſchwachten ſich ſeine Krafezuſe
hends, und jeden Augenblick furchtete ich, er wurde
in meinen Armen ſterben. Jch ſahe, daß er die
Lippen bewegte, mir die Hand reichte, und die Au—
gen gen Himmel erhub, aber ich konte nichts mehr

verſtehen, das er redete; ſeine Hand war todkalt,
und ich benetzte ſie mit vielen Thränen, ich ſahe an
ſeinen letzten Blicken, daß er mir den vaterlichen
Segen gab, und ich konte deutlich erkennen, daß
ſeine unterthanige Ergebenheit in den Willen der
gottlichen Vorſehung die naturlichen Regungen nicht
unterdrucket hatte; und wie ruhig entſchlief er.

Meine keſer, fordert nicht von mir, daß ich euch
den unbeſchreiblichen Schmerz beſchreiben ſoll, den
der Tod meines Vaters bey mir machte; ich weiß
ſelbſt nicht, wie mir damals, als er ſtarb, zu Muthe
war. Jch warf mich auf ſeinen Leichnam, ich be
netzte ſein Geſichte mit Thranen, und man konte
mich kaum mit der groſten Muhe von ihm wegbrin
gen; meine Betrubniß wegen ſeines Abſterbens hat
die Zeit, und meine eigene Ueberlegung gemindert.

So bald mein Vater nach landublicher Art begra
ben war, ſo folgte ich dem Rathe meines ſeligen
Vaters, bedankte mich bey dem Pachter und ſeiner
Frau vor alle meinem Vater und mir erwieſente

Hofe
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Hoflichkeiten, und ſagte, daß ich nach Engelland zu
meiner Muhme reiſen wolte; ich hoffte an ihr eine
andere Mutter zu finden. Jch nahm Abſchied.
Jch fiel itzt auf den Entſchluß, mich zu verkleiden,
und bat den Herr Rolline, mir ein Kleid ſei—
nes Sohnes, der faſt meiner Lange war, zu ſchen
ken. Er that es, und aus Begierde mich vor aller
Gefahr zu beſchutzen, beſchleunigte ich meine Abrei
ſe. Jch begab mich mit meinen Wirth auf den
Weg, nachdem ich vor funf Tagen meinem Vater
die letzte Ehre erwieſen.

Ob ich nun gleich in Mannskleidern giena, daß
man mich ſchwerlich erkennen konte, ſo war ich doch

ſehr furchtſam, und meynte immer, daß man mich
wieder entfuhren wollte. Mein Bealeiter redete

mir ſtets zu, aber vor Furcht gab ich nicht recht Ach
tung auf das, was er mir ſagte. Endlich ſagte er
zu mir, nachdem wir ein paar Tage gegangen wa
ren: Nun, Jungfer, ſind wir in einem andern Ge
biete, der erſte Fuhrmann, ſo uns begegnet, ſoll Sie
mitnehmen, ich will ihn vor Sie bezahlen, und wenn
Sie alsdenn ſo weit zu Lande ſind bis dahin, wo
Sie zu Waſſer weiter fortgehen, ſo werden ſich
auch weiter Leute und Gelegenheit finden, die Jh
nien forthelken. Dieſes that mein dienſtfertiger
Wirth, er gab einem Fuhrmanne Geld vor mich,
ſchenkte mir aueh noch vier Dukaten, nahm Ab—
ſchied von mir, und befahl mich der Vorſorge des
Himmels auf meiner Reiſe.

3 Nach
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Nachdem ich mich bey ihm unzahlige mal be—
danket hatte, ſetzte ich mich auf den Wagen, der
Fuhrmann dachte, ich ware des Pachters Vetter,
denn ſo war ich ihm verdinget worden, und ich rei—
ſete mit ihm vierzig Meilen ehe ich dahin kam, wo
ich mich einſchifſen konte. Zu allem Gluck traf ich
ein Schiff im Hafen an, welches unter Segel ge
hen wolte, und auch einen reichen Englander der ei
nen Bedienten brauchte und mit dieſem Schiffe
gienge. Der Schiffer fuhrte mich zu dieſem Herrn,
redete vor mich, und dieſer Herr nahm mich als Be
dienten an. Es war ein Herr, dem Ehre, Reolich—
keit, Menſchenliebe, Ftöundlichkeit und Gutigkeit
aus den Augen leuchteten.

Jch ſagte ihm, daß ich Vater- und Mutterlos
ware, und meine ungluckliche Umſtande hatten mich
genotiget, nach England zu gehen. Wie er dieſes
horte, ſo ſagte er zu mir: Florian, (ſo hatte ich
mich genennet,) weil dich deine Umſtande zu dienen
notigen, ſo will ich deine Durftigkeit erleichtern, und
ſo bald wir in England angelanget ſeyn, will ich
dich meines Schutzes wurdigen, wenn du deſſen be
notiget biſt. Jtzt nimm deine wenige Sachen, tra
ge ſie aufs Schiff, denn ich denke, wir werden noch

vor Nachts abreiſen.

Jch ſagte meinem Herrn, daß ich nichts hättt
als wie ich aienge und ſtunde, doch hatte ich Ehr
lichkeit und Tugend in meinem Herzen. Es will
nichts ſagen, antwortete er mir, ſo gehet in dieſt
Stube ſo auf dem Saule iſt, und ziehet die ganze

Livree
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Livree an, ſo ihr da findet. Jch gieng dahin und
fand einen volligen Bedientenanzug. Jndem ich
mich ankleidete, dachte ich bey mir ſelbſt: Das
iſt ein rares Exempel von einem wohlthatigen Rei—
chen, ſie ſind ſonſt meiſtentheils ſo harte als wie
Stahl und Eiſen, und dienen ihrem duarftiqgen
Nachſten ſehr ſelten ehne Eigennutz. Was vor

Gutheit, was vor Großmuth, was vor Begierde ;u
dienen, bey dieſem tugendhaften reichen. Kavalier.

Dieſes Exempel iſt im Stande, ſagte ich zu mir,
die geitzigen Reichen dieſer Welt zu beſchamen, wel—
che, da ſie von ihrem lUeberfluſſe an Geld und Gu—
tern gleichſam trunken ſind, gegen das Vergnugen
dem Durftigen Gutes zu thun, unempfindlich ſchei—
nen. Warum berauben ſich die Vornehmen und

Reichen des ſuſſeſten Vergnugens, welches ihnen
ihre Reichthumer verſchaffen konnen? Jch ſetze nur,
daß ſie menſchliche Empfindungen haben; ich will
nichts mehr, als daß ſie die Armen, welche in Noth
und Elend ſchmachten und zagen, als verrunftige
Geſchopfe und als Mitmenſchen anſehen. Wie
kunnen ſie bey derſelben Ungluck unempfindlich ſeyn?
Aber die Beagierden, die unerſattlichen Begierden

nach Geld und Gutern machen ſie gleichſam zu Thie
tren, und die Reichthumer dienen denen Begierden
zur Nahrung. Unter dieſen Betrachtungen hatte
ich mich angezagen, und meine Verwandlung lies
mir nicht unrecht, ich war Florian.

Gben itzt trat der Schiffsknecht in das Zimmer,

f ſlilen dus Schiffund ſagte, daß wr ommen o i,

2 F 4 wurde
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wurde in einer halben Stunde unter Sesel gehen.
Wir ſchifften uns alſo ein, und unſere Schiffarth
wurde durch keinen einzigen verdrußlichen Zufall be—
merket; wir langten auf den franzoſiſchen Kuſten
an, ohne daß wir auf dem Jhege die mindeſte Un
gemachlichkeit ausgeſtanden. Mein Herr ließ ſich
zu Duynkirchen ans Land ſetzen, von da begaben
wir uns nach Bruſſel, und blieben daſelbſt etliche
Wochen.

Jn dem Gaſthofe, wo wir unſer Quartier mie
theten, waren zwey franzoſiſche Offieiers, deren
Geſellſchaft meinem Herrn ſehr wohl gefiel; ich
muß ſagen, es waren zwey artige Kavaliers, ſie
hatten erſtlich eine gluckliche und anſtandige Ge—
ſichtsbildung, und eine hofliche und gefallige Ma—
nier. Jhr Umgang gefiel mir, ihre lebhafte Ein
bildungskraft gab ihnen alle Minuten die ſchonſten
Einfalle, ſo man haben kann, ein, in ihre Erzahlun
gen und Reden miſchten ſie ſo einen angenehmen
Zuſatz, der ſo annehmlich war, daß einem die Zeit

dabey nicht lang wurde.

Der jungſte Officier, ſo ſich der Herr von Fail
lard nennte, druckte ſeine Gedanken auf eine ſolche
ſchone Art aus, daß alle, die ihn zuhorten, bewun
dern mußten. Jch kann nicht ſagen, ob er es eben
mit allem Fleiß that, daß er die Unterredung auf
die Großmuth lenkte; aber ich erinnere mich noch,
daß ich mit ſehr vielen Vergnugen horte, daß er die
ſelve als eine Eigenſchaft groſſer Seelen beſchrieb.

Meine
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Meine Herren, ſetzte er hinzu, indem er die Ge—
J

ſellſchaft anredete: Verwundern ſie ſich nicht, wenn
ich die Großmuth, dieſe ſo ſchone Tugend ſo ſehr
erhebe. Jch wenigſtens kann es niemals vergeſſen,was ich derſelben zu danken habe. Wie viel bi dtr

ich der Großmuth ſchuldig? Jn eben dieſen Wein— J

hauſe bin ich vor etlichen Jahren ſo glucklich gewe
ſen, den großmuthigſten Menſchen von der Welt
anzutreffen. O! warum kann ich die Wohltha—
ten, damit er mich uberhaufte, nicht uberall aus
breiten? Man wird es ſich kaum einbilden, aber r. 14

ſie ſind dem ohngeachtet aewiß und wahrhaftig.
Weohlan, Herr von Faillard, ſagte mein Herr zu

ihm, befriedigen Sie ihre Dankbarkeit dadurch,
indem Sie uns Dero Wohlthater zu erkennen ge—ben: Jch verſichere, daß ich und wir allerſeits al! E

les mit beſonderm Vergnugen anhoren werden, was an
Sie Lobliches von ihm ſagen werden.

Damit Sie Allerſeits ſehen, daß ich mich nicht
lange bitten laſſe, fieng der Herr von Faillard an,
von der Großmuth meines Wohlthaters zu erzah—
len, und welcher auch zugleich meines Bruders
Wohlthäter iſt, werden Sie Alle am beſten beur—
theilen können, wenn ich Jhnen die betrubten Um—

ſtande erzahlet habe, daraus er mir geholfen hat.
Jch will aber auch meinen Lebenswandel mit erzah
len, und dabey werde ich freylich manchen Jugend
fehler geſtehen muſſen, aber es iſt nichts beſſers, einen
jungen Menſchen wiederum zu Beobachtung ſeiner
Pflicht zu bringen, als die Noth und das Unalüek.

Fy Denn
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Denn ſo viel iſt gewiß, daß ich kluger nach Frank—
reich wieder zuruck komme, als ich war, da ich
daraus abreiſete.

Jch bin von Geburt ein Adelicher, doch waren
meine Aeltern eben nicht reich. Mein Vater, als
der jungſte vom Hauſe, erwahlte ſich den Solda—
tenſtand; und durch ſeine Tapferkeit erwarb er ſtich
nach Ablauf etlicher Jahre Krieasdienſte, eine Kom—
pagnie Kavalleriſten. Wegen einer gewiſſen Sa—
che, ſo er mit einem Officier von ſeinem Regiment
hatte, ſahe er ſich gezwungen, aus dem Konigreiche
nach Lothringen zu gehen, wo er unter des Primen
Leibregiment Dienſte nahm, Sein ſchlechtes Gluck
hätte ihn freilich abhalten ſollen, an das Heyrathen
zu denken, aber wie es in der Welt geht, die unbe
dachtſame und hitzige Jugend denket nur mit halben
Verſtande und Ueberlegung an die zukunftige Zeit.
O nochten dieſes alle junge Leute merken!

Mein VDater verliebte ſich ſehr in eine von Adel,
welche nebſt ſehr vielen ſchonen Eigenſchaften, auch
von hoher Ceburt war; aber es fehlte viel, daß Sit
von dem Glucke, ſo wie von der Natur ware be
ſchenket geweſen. Dem ohngeachtet lieſſen ſie ſich
dieſes nicht hindern, ſondern ſie verehlichten ſich;
zwey Tochter, und zwey Sohne, waren die Frucht

dieſer Ehe.
So ſchlecht auch die auſſerlichen Glucksumſtan

de meiner Vleltern waren, ſo lieſſen ſie doch nichts
am einer guten Erziehung ihrer Kinder fehlen, alies

was
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wavs zu einer anſtandigen Erziehung etwas beytrug,
daran dachten ſie ſorgfaltig .Man hielt uns ge
ſchickte Lehrmeiſter, die wir, uns zu geſchickten Leu—

ten zu machen nur verlangen konten, und meine
JFrauleins Schweſtern erzog man unter der Auf—

ſicht einer Hofmeiſterin, welche alle zu einer ſolchen J

Stelle und Bedienung erforderliche Geſchicklichkeit
und Witz hatte; aber ſie verrichtete ſolchen Dienſt
nicht lange. Kaum hatte meine alteſte Schweſte
ihr zwolftes Jahr uberlebet, als uns der Tod unſe m
folgte hr mein Herr Vater nach. J

yrfDie Herzogin von unſere Anverwand
tin und Erbin der Guter des Hauſes von

vertrat Mutterſtelle beyuns. Meine zwey Schweſtern ſchickte man ins Kloſter, und mein Bruder 1
und ich kamen als junge Edelleute unter des Herr 1

zogs von Cadetregiment. iĩ
Jtzt, meine Herren, fangt ſich gleich die Erzah

lung meiner Begebenheiten an; ich geſtehe, daß
viel Fehlerhaftes mit unterlauft. Meinen Bruder,
den Gie hier ſehen, der jwar in ſeiner Jugend ſoernſthaft, wie Cato; aber, an ſtatt, ſeinem Bey/ n't

ſpiele zu folgen, ſo hatte ich mich damals geſchamet,
ſo vernunftig zu ſeyn, als er. Herr Bruder, ſagt
itzt ſein Bruder zu ihm, bis ſo gutig, und denke, daß
du nicht meine, ſondern deine Hiſtorie erzahlen wilſtt 11

vergiß demnach alle meine Ausſchweifungen. Es
ſoll geſchehen, Herr Bruder; ich erzahle demnach
ſort, erwiederte der Herr von Faillard. Jch war

linicht un
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nicht lange bey dem Regimente der Cadets, ohne
meine Unbeſonnenheit und unartigen Hochmuth an
den Tag zu legen.

Jch war recht darauf ſtolz, daß ich den Obri
ſten zum Anverwandten hatte, und dachte, ich kon—
te aus einem hohern Thone reden; dadurch aber zog
ich mir nothwendig ſehr vielerley Verdruß zu. Zu—
dem waren die ſeltſamen Gedanken, ſo ich mir von
der Ehre machte, ſattſam zureichend, mich in aller
ley verdrußliche Handel zu verwickeln. Aber ich
wolte mir einen Namen machen; wie es die unbe—
ſonnene Jugend leider! zu machen pfleget.

Mir war nichts lieber, als wenn es zum Degen
kam, ich ſuchte die Gelegenheit noch hierzu, die ich
doch mit allem Fleiſſe hatte vermeiden ſollen. Ein
Waort, welches mir nur etwas zuwider und ver—
drußlich ſchien, und gleichwohl nichts weniger als
dergleichen war, gab mir Gelegenheit zu zanken,
und konte nicht anders als durch einen Zweykampf
ausgemachet werden. Es vergiengen wenige Wo
chen, da ich nicht die unrecht angebrachte Herzhaf
tigkeit meiner Jugend zeigte; denn ſo nennte ich
dasjenige, was den Namen einer unvernunftigen
und thorichten Ausſchweifung werth war. Es iſt
nicht notig, zu fragen, ob mein Herr Vetter, der
Herzog von mich nicht ofters beſtrafet ha
be, aber die unbeſonnene Begierde nach eitlem
Dunſte der Weltehre, machte mich unverbeſſerlich.
Jch war gleichſam wie ein Acker, wo mehr Un
kraut als Weutzen zu finden war.

Jch
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Jtch hatte ſchon etliche Jahre als Lieutenant ge
dienet, als es zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich
einen Krieg gab. Unſer Regiment wurde unter an—
dern mit zu einer Stadtbelagerung beſtimmt, und
bey derſelben Belagerung verlohr ich meinen linken
Arm durch einen Kanonenſchuß. Jch geſtehe, daß
ich mir auf eine ganz andere Belohnung Rechnung
machte, als auf diejenige, welche mir ertheilet wur—
de. Mein Obriſter dachte, er konte nichts beſſers
vor mich thun, als wenn ich Gnadengeld kriegte,
welches ich im Jnvalidenhoſpitale verzehren ſolte.

gbelch eine ruhmliche Belohnung war dieſes
fur mich, in einem Alter von vier und zwanzig Jah
ren mich gezwungen zu ſehen, meine Zeit im Jnva
lidenhoſpitale zuzubringen, gleich als wenn ein Arm
weniger mich unfahig machte, dem Konige zu die-
nen? An ſtatt, daß ich die Wohlthaten des Hofes
hatte mit Dank annehmen ſollen, ſo murrete ich da—
wider, als uber eine Ungerechtigkeit, wegen welcher
ich mich rächen mußte; mein ſchlimmer Vorſatz
aber ward. zernichtet, und mein Obriſter lies mich
in das Hoſpital der Jnvaliden bringen.

Meine Herren konnen ſich leichtlich einbilden,
daß mir dieſe Lebensart nicht gefiel. Jch ſuchte
ziwar meinen Verdruß und lange Weile mit meinen
Freunden zu vermindern, aber ich war doch immer
tiemlich traurig. Einſtmals begegnete mir ein Ma
or, von welchen ich argwohnete, daß er zu meiner

ntfernung vom Regimente etwas beygetragen.
ch konte mich bey ſeiner Anſicht nicht maßigen,

und
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und ich zwang ihn, den Degen zu ergreifen. Man
brachte uns, zu meinem groſſen Glucl, zu einer Zeit
aus einander, als ich einen Stoß auf ihn that,
welcher ihm ohnfehlbar wurde das Leben gekoſtet

J haben.

So bald die Herren Marſchalle unſer Duell er
fahren hatten, gaben ſie uns jeden eine Wache, und

J

rwenig Tage darnach wurde uber uns Kriegsgerichte

n
geghalte:n. 9hir erſchienen daſelbſt, und nachdem

wiir Bedyderſe:ts unſere Urſachen vorgebracht, muß
ten wir einander umarmen.

Mein hitziges und lebhaftes Naturell, welches

wnehr als zu ſehr bekannt war, machte die Herren
Marſchalle ſurchten, ich mochte zum zweytenmale
Handel ſuchen, und wegen dieſer Urſache ſchickten ſie
an den Gouverneur der Jnvaliden Befehl, worin
nen ich auf die Jnſul Margaretha zu gehen, bedeu—
tet wurde. Dieſes war mir nicht anſtandig, und
ich hatte keine Luſt zu gehorchen! Unterdeſſen ſtellte

ich mich doch, als wenn ich es thun wolte. Jch
ſaate demnach zu dem Gouverneur, daß ich den

J
Tag darnach an den vor mich beſtimmten Ort zu
gehen bereit ware. Jch verreiſete auch wurklich,

J aber es geſchahe blos darum, damit ich mich hierher
J vbegeben mochte, uachdem ich zuvor von meinen

J

144 Freunden etwas Geld entlehnet hatte.
u

Jedoch dieſes geborgte Geld war bald verthan,
und ich ſahe mich genotiget, Schulden zu machen.
Ich hatte mich deßwegen zufrieden gegeben, wenn

4.  kkhn
J414
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ich einmal eine Aenderung meines Glucks hatte hof
fen konnen. Aber von wem konte ich mir nur den
geringſten Beyſtand verſprechen? Jch hatte der
Herzogin von allzu viel Urſache zum Miß—
vergnugen gegeben, und deßwegen verließ Sie mich
in meinen betrubten Umſtanden. Jch fieng deß—
wegen an Grillen zu machen, und ich weiß nicht,
wie es mit mir wurde geworden ſeyn, wenn der
Herr nicht von ohngefahr in dieſes Wein
haus gekommen ware.

Ob mich nun gleich dieſer Herr in zehen Jah—
ren nicht geſehen hatte, und meine Geſichtszuge bin
nen der Zeit ſich merklich geandert hatten, ſo erkannte
er mich doch, und redete mich an, eben als ich ziemlich
betrubte Gedanken im Kopfe machte. Ey! Herr
von Faillard, indem. er mir ein Kompliment mach—
te, ſagte er zu mir, wie habe ich das Glucke, Jh
nen hier unvermuthet zu ſehen? Jch merke, daß
Sie mich faſt nicht mehr kennen. Jch heiſſe der
Herr. »2

So bald ich dieſen Namen horete, fiel ich ihn um
den Hals, ohne die Verwirrung zu verſchweigen, in

der ich mich itzt befand; und dieſe Vertraulichkeit
brachte mir ſolche Vortheile zuwege, die ich mir

nicht eingebildet.

Nach zwey Stunden Unterredung verließ mich
Herr um zu ſehen, ob man bey dem Herrn
von Audienz; haben konte. Jch bildete mir
nicht ein, daß ich der Gegenſtand ihres Geſprachs

ſeyn
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ſtyn ſollt. Nachdem der Herr von  denHerrn gefraget hatte, wer der bleßirte fran
zoſiſche Officier ware, mit dem er geredet, hat er
ihm meinen Zuſtand und meine ganze Familie be
ſchrieben.

Win der Herr von horete, daß ich die
Ehre hotte, mit der Herzogin von verwandt
zu feyn, ſo war es Jhm ſchon genug, ſich meiner auf
die großmuthigſte Art von der Welt anzunehmen.
Herr „kam, und ſaagte mir von ſeinetwegen,
daß ich gleich bey ihm Audienz haben ſollte; und
demnach begab ich mich ſo gleich in ſein Zimmer.

Nachdem ich meinen tiefen Reverenz gemacht
hatte, ſo ſagte er gleich zu mir: Es iſt mir leid, Herr
von Faillard, daß ich nicht ehe gewuſt habe, wer
Sie ſind, ich haite mir ein rechtes Vergnugen ge
macht, Jhnen die ganz beſondere Hochach! ang ge
gen die Frau Herzogin von zu bejzeiaen.
Verſprechen Sie mir, mein Herr, daß Sie, ſo lan
ge ich noch hier ſeyn werde, ſo ohngefahr noch ſechs
Wochen ſehn wird, nirgends anders, als bey mir
ſpeiſen wollen: Sie werden mich Jhnen damit be
ſynders verbindlich machen.

Sie thun mir ſehr viel Ehre an, Herr von
und ich verdiene dieſelbige nicht. Beſchamen Sie
mich nicht unterbrach mein neuer Wohltha
ter mit ſeiner Antwort, wir wollen, wenn es Jhnen
gefallig, die Komplimente bey Seite ſetzen. Spei
ſen Sie heute Abend bey mir, und gebrauchen Sie

meinen
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meinen Tiſch als den Jhrigen, und thun Sie mit
mir als mit ihrem beſten Freunde, Sie konnen ſich
darauf verlaſſen, daß ich mir ein wahres Vergnu—
gen mache, wenn Sie mir Gelegenheit geben, Jh—
nen Gefalligkeiten zu thun.

Jch hatte meinem Wohlthater dreiſte konnen
antworten, daß, wenn ihm damit eine Gefalligkeit
geſchahe Jhm Gelegenheit zu ſchaffen mir Gutes zu
thun, ſo ware ich gewiß in dem Zuſtande, ihm nach
ſeinem Belieben darinne zu dienen. Jch hatte ihm
nur, um ihn davon deutlich zu uberzeugen, ein Ver—
deichniß von demjenigen uberreichen durfen, was mir
fehlte, aber dieſe Muhe, oder vielmehr dieſe Be—
ſchamung, erſparte mir ſeine großmuthige Maniet,
ſich jemand verbindlich zu machen.

Seine Gutigkeit war auch um meine kleinſten
Bedurftigkeiten bekummert; aber die es geſchahe
mit ſolcher Behutſaimkeit gegen imeinen Ehrgeitz, daß
es ſchiene, als wollte er mir nicht wiſſen laſſen, durch
was fur eine Hand mir geholfen wurde. Mein
Kleidervorrath war eben ſo ſchlecht beſchaffen, als
meine Geldborſe; man ſetze noch hinu, daß ich war
genotiget worden viele Schulden zu machen, folglich
waren meine Umſtande ziemlich betrubt vor mich.
Und  was mir alle Heffnung benahm, war dieſes,
daß ich mir mit keiner Aenderung ſchmeicheln konte.
Allen Vermuthen nach hatte fich mein Zuſtand tage
lich verſchlimmert, wenn mein autes Gluck mir nicht
dieſen großmuthigen Wohlthater zugefuhret.

G Er
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Er iſt den Namen eines aroßmuthigen Wohl
thaters werth, denn ſeine Freude uber die Wohl—
thaten und Dienſte, ſo er dem Nachſten thut, iſt nicht
ſo groß, als diejenige iſt, dererjenigen ſo von ihm
Wohlthaten genieſſen. Aber ich gehe itzt zuruck auf
die beſondern Kennzeichen, die ich von ſeiner Groß

muth erhielt.

Menin Kleidervorrath wurde erneuert, oder viel
meb. mit allem demjenigen verſehen, was die Eitel
keit eines jungen eitlen Junglings hätte verlangen
kon nen, ſo ſehr verlegen er auch war, und in mei
ner Gelbborſe geſchahe eben dieſe Veranderung—
Meine Schuloleute, die mich ſehr oft plagten, wa
ren befriediget, und konten mich nicht mehr mit ih—
vem beſchwerlichen Schreyen vbelaſtigen, ich erfuht

nun, daß derjenige ſo nichts ſchuldig iſt, ſo wenig er
auch Vermogen hat, reich iſt.

Mein Wohlthater blieb hierbey nicht, er gab
mir noch grundlichere Proben ſeiner Gewogenheit.
Er bemuhete ſich mir eine Officierſtelle zu verſchaffen.
Aber war vielleicht nicht ein Arm zu wenig? Jch
unterließ indeſſen nicht ſeine fur mich angewendett
Bemuhungen mit dem lebhafteſten Danke zu erken
nen; und die Herzogin von. ſchrieb ihm ei
nen Brief wegen meiner Perſon, in welchem Sie
gleichſam eine kleine Dankſagung fur mich abſtat
tete. Dieſes hatte ich mir auch nicht vermuthet,

doch es geſchahe.
)4
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Es dunkte mich, als wenn ſeine Großmuth ge
gen meine Wenigkeit hatte ſollen erſchopfet wer
den, und ich hatte in Betrachtung der kunftigen
Proben, ſo er ſich vorgeſetzet mir davon zu geben,
hiervon noch geringe Merkmaale geſehen. Jch
will itzt nichts von denen Vergnuaen ſagen, die
er mich genieſſen ließ, denn ich theilte, ſo zu
reden, dieſelben, mit den Vornehmſten in der
Stadt. Und weil er ſehr reich war, ſo wendete
mein vornehmer Wohlthater ſeinen Reichthum
großmuthig an.

Wenige Tage vor ſeiner Abreiſe ſagte er zu
rmir: Mein Herr, Sie werden ſo oulig ſeyn und
mich ſo bald der Winter vorbey iſt, im Haag
beſuchen. Ja! ſehr wohl, ſaate ich heimlich zu
mir ſelbſt, das Anerbieten iſt ſehr autig, und ich
werde nicht unterlaſſen, mir ſolches zu Nutzen zu
machen; aber muß ich nicht bis dahin leben? und
wird auch mein Geld zureichen? und wie wird
ſolches geſchehen? Ohnfeh'bar auf Koſten des

Herrn Morin, ſeines Wirths? Aber konte ich
mir einbilden, daß meinem Wohlthater keine ein
üge von meinen Bedurfniſſen hatte konnen verbor
gen bleiben. Er war ſo gutig geweſen und hatte
dem Herr Morin befohlen, mich zu ſpeiſen, und

mir nichts zu weigern, wenn ich etwas verlangte.
Jch frage: Findet man wohl viele Beyſpiele von
dergleichen großmuthigen Herzen?

1 IJch blieb alſo den Winter da, und ſo baldis Fruhling wurde, teiſete ich in den Haag. Jch

G e wurde
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wurde auf das hoflichſte und gutiaſte empfangen;
und williate mir noch eine monatliche Zahlung von

ſiebenzng Gulden, dieſes war vor mich ein Ta—
ſchengeld, ſo ich mir ſammelte, und nicht unnutze
verſchwendete. Damut ich aber Jhnen micht zu
weitlauftig in meiner Erzihlung werde, ſo will ich
Jhnen, meine Herrn ſagen, daß ich oben geſagt
habe, ich kehrte kluger nach Frankreich zuruck, als
ich daraus aereiſet, nun muß ich hinzu ſetzen, daß
ich eben ſo reich dahin reiſe, als ich bey meiner
Abreiſe daraus arm geweſen bin; denn ich nehme
einen jahrlichen Gehalt von ioo Livres mit nach
Frankreich, welcher mir von meinem Wohlthater
auf lebenszeit iſt ausgemacht worden. Dieſes iſt
es meine Herren, was ich wunſchte, der ganzen
Welt kund zu machen, es verbindet mich dit
Dankbarkeit hierzu, und dieſe ſoll nicht ehe, als
mit meinem letzten Hauche aufhoren.

So endigte der Herr von Faillard ſeine Ep
zaählung. Jch habe kein Bedenken getragen, ſit
meiner Geſchichte einzuverleiben, weil ſie mir eb
werth ſchien, Jtzt gehe ich zuruck auf meine Be
gebenheiten. Nachdem wir i4 Tage in Bruſſel
geweſen, ſchifften wir nach Rotterdam. Jn die
ſer Stadt hatte ich Gelegenheit zu ſehen, wozu
eine junge Perſon von meinem Geſchlechte fahig
iſt, wenn ſie nicht auf der Huth iſt, ihr Herz vor
der Verſuchung zu bewahren.

Unſere

—l
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Unſere Wirthin hätte zwey Tochter, wovon
die jungſte ohngefahr r7. Jahre alt war. Sie
ſahe artig aus, aber gewiſſe Mienen und Stel—
lungen, nebſt einem gezwunaenen Anzuge in ihren
Kleidern, machten, daß ich mich genotiget ſahe, von
zu denken, daß Sie von der Begierde zu gefallen,

Jihr ganz eingenommen ſey, und daß ſie ſich vor viel
ſchoner hielte, als ſie es war.

Dieſes iſt bey jungen Frauenzimmern eine
lacherliche Eitelkeit!! welche, ſo gemein ſie auch in
unſern Tagen bey den jungen Madchen iſt, dieje—nigen nichts deſto weniger verachtlich macht, die“ 1

ſich dieſe Eitelkeit vorzuwerfen haben. Kan man
wohl zweifeln, daß die, Ehre, die von einer gu—
ten Auffuhrung, und von einer beſtändigen Befliſ
ſenheit, ſich in den Schranken der Ehrbarkeit und
des Wohlſtandes zu halten, nicht weit ſchatzbarer
ſey, als diejenige Ehre, ſo man durch ſeinen Kopf—
Haar-und Kleiderput, ja auch Fußputz, erzwin
get? Kann man wohl eine verachtungswerthere
Niedertrachtigkeit nennen, als dieſe iſt, wenn man

aus einem Kopfzeuge, aus einer Haarfriſur, aus
haeinem Modekleide, aus einem Stucke couleurten
JBande, aus einer choiſirten Farbe, aus einem fa—
4

eonnirten Pariſerſchuhe, und aus einem Strumpfe J
neueſter Mode, ſo eine wichtige Sache macht?
Bildet man ſich ein daß die wahre Annehmlich—

4eit in einem eitlen, veranderlichen und gezwunge— J

nen Putze, und Anzuge iſt! Oder kan dieſe un
J

erkannte Abgotterey mit ſich felbſt, diefe ungezaum u
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te Begierde zu gefallen, ohne Fehler geſchehen?
Heißt dieſes nicht die Begierden der Mannsper
ſonen zu erregen ſuchen? Was vor Auösſthwei—
fungen konnen alsdenn entſtehen? Kann man ſei—
ne Begierden allezeit aufhalten, wenn ſie allzu
weit gehen. Thote man nicht kluger, man unter—
druckte ſeine ausſchweifenden Jugendbegierden.
Aber denken denn junge Leute an ſolche ſchone
Sittenlehren? Gar ſelten. Und es ware zu wun
ſchen, daß alle die dieſes Buch leſen, es thun
mochten, es gleich thun mochten, wenn ſie es noch.
nicht gethan haben.

Dieſe Gedanken waren, allem Vermuthen
nach, der jungſten Tochter meiner Wirthin noch
nicht in Kopf gekommen. Was mich ſonderlich
wunderte, war beſonders dieſes, daß ſich dieſes
Madchen, ohngeachtet ihres Hochmuthes und Stol
zes, ſo ſehr vergaß, daß ſie ſich mit mir recht ge
mein machte, und mir allerhand Anreizungen gab,
deßwegen ich mich ihrentwegen vielmal ſchamen
muſte. Weil ich mich nun ſtellte, als verſtunde—
ich davon nichts, ſo ſchamte ſich dieſes unverſcham

te Madchen nicht, mir es deutlicher zu verſtehen
zu geben. Sie ſagte zu mir, indem Sie mich beh
der einen Hand nahm, und ſie zartlich in die ih
rigen druckte, ſie wuſte nicht, was ich ihr gethan
hatte; aber ſie fuhlte bey ſich etwas gegen mich,
daß ſie ſelbſt nicht ſagen koute.

ch verdiene es nicht, meine ſchone ·Jungfer,

tee i irnd e eni en.
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Bedienten, wie ich! Gewogenheit haben; aber
aus Dankbarkeit vor Dero Gewogenheit gegen
mich, wunſche ich, daß Sie allezeit eben ſo ver
nunftig und tugendhaft ſeyn mogen, als Sie ſcho
ne ſind. Denn Sie wiſſen doch daß die Leibes—
ſchonheit, ohne die Gemutsſchonheit, nichts iſt.

Dieſes junge Madchen vermuthete ſich derglei—
chen Antwort nicht. Sie. hatte mit mir verliebt
geredet, und ich rede mit ihr von Tugend und Sit
ten. Die ſchone Karoline, dieſes iſt der Name
dieſer kleinen Kreatur, wurde uber meine Antwort
ſo beſturzt, daß Sie ſich im ganzen Geſichte ver
anderte Jhre Augen, welche bey ihrer Anrede
an mich funkelten, wurden niedergeſchlagen, und
auf das fluchtige, raſche Bezeigen, welches ihr na
turlich mit ihrer Gemutsart war, folgte etwas
Stilles, welches ihr Mißvergnugen an den Tag
legte. Kurz, ich habe niemals ein ſo ſehr erſchrock

nes Frauenzimmer geſehen, als dieſes Madchen.

Als Sie ſich nun recht beſonnen hatte, und
von ihren Schrecken ſich erholet, ſo ſagte Sie zu
mir: Monſieur, Sie haben mir nichts geſagt, daß
ich nicht ſchon gewuſt habe; aber ich verwundere
mich recht ſehr, daß Sie ſo mit mir reden kon
nen; Sie inuſſen doch recht ſehr hochmutia ſeyn,
ich bitte Jhnen ſehr, bedenken Sie nur, daß ich
mich felbſt kenne, und daß ich mich gegen Sie
nicht wegwerfen werde: Hierauf verließ Sie wich
trotzig, und gab mir noch drohende Blicke.

G 4 Wie—
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Wie froh bin ich doch, ſchrie ich! Jch habe
vielleicht die beſte Sache von der Welt gethan.
Da iſt eine Jungfer, die ganz beſchamt itzt davon
geht. Wie ſehr ware es in unſern Taaen zu
wunſchen, daß Sie durch dieſe nützliche Beſcha—
mung .in ſich ſelbſt gehen lernte! Doch befurchte
ich keinen zwenten Liebesantrag von ihr.

ĩ Jch irrete mich aber doch „weil ich die groſſe
Macht  einer angenehmen Begierde nicht kannte,
welcher man nur ſchwachen Widerſtand thut. Es
iſt wahr, die. verliebte Karoline enthielt ſich, wah—
rend der zweynletzten Tage;, da wir noch da blie
ben, mit mir das getingſte zu reden; aber ob gleich
chr Mund ſchwieg, ſo redeten doch ihre Augen de
ſto· mehr. Ob ich mich nun gleich ſtellte als wenn
ich die Augenſprache nicht verſtunde, ſo wurde die—
ſes Madchen, durch dieſe Unwiſſenheit dennoch nicht
abgeſchrecket. Dennes giebt gewiſſe Begierden,
welche deſto mehr zunehmen, je mehr Hinderniſſe

wman ihnen in Weg legt.

Es hatte mein Herr mir geſagt, daß wir mor
gen mit Anbruche des Tages nach London abrei—

ſe n wollten, deßwegen gieng ich nach dem Abend—
eſſen ſehr zeitlich zu Bette. Wenn ich nun mich nie
derlegen wollte, ſo war es allezeit meine Gewohn
heit, die Thure veſte zuzuſchlieſſen, oder zu verrjegeln,

und dieſe Vorſichtiakeit half mich nichts. Es wa
ren ohngefahr ein paar Stunden, daß ich einae
ſchlafen war, ſo weckte mich ein Gerauſche, wel—

ches
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ches ich an der Seite meiner Kammer horte, jah
ling von meinem Schlafe auſ. Es dunkte mich, E
als wollte jemand hinein, ich fragte etliche mat,
wer iſt da? aber niemand antwortete mir, unter—
deſſen dauerte das Gerauſche immer einmal wie
das audere fort. Es drang ein Schrecken itzt in
meine Bruſt, ich ſprang aus dem Bette, und zog
geſchwinde mich an, als eben die unverſchamte Ka—
roline mit einer Blendlaterne in der Hand. ſich
vor mir ſehen ließ, und mich bat, ich ſollte ſtille
ſeyn, und es nitht ubel uehmen, daß einzige wa
rum Sie, mich bate, ware dieſes, daß ich ſie et«

JeIe—òDij—Aber erlauben Sie, daß ich Jhnen ſaar, wie ſehr
Sie vergeſſen haben, wer ſie ſind. Nein, Sie

haben nicht uberleget, was Sie thun, und ich weiß,

es wird Jhnen reuen. Es wird mich nicht reuen,
mein kleiner loſer Herr; antwortete Sie mir, als
wenn meine Unternehmung vergebens iſt. Jch wilt
Jhnen erſtlich die Geſinnungen meines Herzens ent
decken. Jch errothe nicht, Jhnen zu geſtehen, daß
ich Jhnen liebe; und dieſe Liebe iſt ſo heftig, daßich ohne Jhnen nicht glucklich ſeyn kan; und ob uſt.
Gie gleich nicht reich ſind, ſo ſind doch meine Aeli tt
tern im Stande, mir eine ſtattliche Ausſteuer zu

DDgeben. Jch weiß wohl, daß ſie es nicht werden
Iezugeben wollen, daß ich Jhnen heyrathen ſoll, aberich brauche ihre Einwilligung nicht. Jch weiß I

was mir die Landesgeſetze erlaubeü, ich kaun, mei il
ſchoner Florian, Jhnen heyrathen, wenn ich. in gl,

G Bey
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Beyſeyhn zweyer, oder dreyer Zeugen bekenne, daß
ich Jhnen zum Manne nehme, und das iſt genug,
uns wider die Verfolaung der Obrigkeit zu be—
ſchutzen; ja meine Aeltern ſind nicht im Stande,
mich zu enterben. Reden Sie nunmehro, gefallt
Jhnen dieſes? Mit welcher Begierde wurden
Sie dieſes annehmen, wenn ihr Herz von eben
den Neigungen eingenommen ware, als das meia
nige davon eingenommen iſt.

Schones Karolingen, antwortete ich ihr itzt: Jch
will Jhnen nur ſagen, daß ich mich zu vrrheyra

Ithen noch keine Neigung habe, und dero Aeltern
wurden es ſehr ubel nehmen, wenn ich Jhnen oh—
ne ihre Bewilligung zur Frau nehmen wollte.
Nein, ich will mich nicht ſo weit vergehen, und
Dero Schwachheit mißbrauchen.

So lange als ich redete, ſo ſeufzete und wei
nete das ungluckliche Madchen nur. Jch dachte,
Sie ware durch meine kurze Ermahnung beruhi—
ant, und wurde ihren begangenen Fehler einſehen.
Ach ſetzte noch hinzu: Daß ich aus Mitleiden
und zu ihrem Troſte nichts davon ihren Aeltern
ſjagen wollte, folglich ſollte es ihrer Ehre nicht denderingſteu Abbruch thun; Sie kannte ſich auf mei

48 ne Verſchwiegenheit ſicher verlaſſen.

Karoline antwortete mir mit gluchzender Stim
me, daß fie dieſes nicht befurchtete, aber Sie wa
te das unglucklichſte Madchen von der Welt; Sie

geſtun
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geſtunde, daß meine Urſachen gearundet waren,
aber Sie konnte meinen Rathſchlagen nicht folgenz 15
ihre Liebe zn mir hinderte ſie, ſich ſelbſt zu erken—
nen, und ich ſollte aus dem kuhnen Unternehmen
von der Heftigkeit ihrer Neiqung zu mir urtheilen,
unterdeſſen ſchamte ſie ſich derſelken nicht, weil ihr
jeitliches Gluck daran gelegen ware, mir die Nei—
gung ihres Herzens erkennen zu geben. Sie ſetzte
hinzu, es wurde dieſe Liebe zu mir ſo lange dauern, E
als Sie lebte, und wenn ich ihre Liebesverſichen
rung hier nicht annehmen wollte, ſo ware ſie ente 7n
ſchloſſen, mir nach England zu folgen, und ich ſoll-.
un rt darauf perlaſſen, ſie eheſtens da J

Was ſollte ich nun machen? Jch konnte doch
dem armen Madchen, mein Mitlenden nicht ganze
lich abſchlagen. Aber, weil ich ſchloß, es wurden
alle Urſachen, die ich ihr etwa, noch ſagen konnte,
nicht vermogend ſehn, ſie zu ſich ſelbſt gleich zi.
bringen, ſo ſtellte ich ihr vor, ihre Ehre erlaube
nicht, langer in meiner Schlafkammer zu bleiben,
und Sie wurde ſich einem Verweiſe voh thren—
Aeltern ausſetzen, wenn man auf Sie muthmaßie, i
doß ſie mich hier beſuchet hatte.

i.“.
Jch fehe ſchon, Monſieur Florion, ich bin Jhan

nen zur Laſt, ich will Jhnen aleich davon befreren.
Jtzt fiel Sie mir um den Hals, und benetzte mei
Geſichte mit ihren Thranen: bierauf alena Sie
durch eine Nebenthure fort, welche mit Tapeten

bedecket



t1os6 Die Begebenheiten und Schickſale

bedecket war, und die ich folglich nicht hatte kon
nen gewahr werden.

Mein Herr hatte mir geſagt, wir wurden uns
ſehr fruhe einſchiffen; aber es hielte uns ein wibri

ger Wind ab, daß wir erſtlich gegen Abend un—
ter Segel giengen. Die verliebte Karoline blieb
den ganzen Tag in ihrer Stube, und ließ ſich
nicht von mir ſehen. Sie mochte ſich ſchamen,
und eine erdichtete Unpaßlichkteit diente ihr zum
Vorwond.Wir reiſeten demnach ab, und in zwey Ta

gen waren wir in London. Jch ſchmeichelte mir,
daß ich in dieſer groſſen Stadt mein Ungluck ſich
endigen wurde, indem ich nicht zweifelte, dieſe wer
the Anverwandtm hier anqutreffen, die, wie ich
hoffte, Mutterſtelle an mir vertreten ſollte. Jch
hatte ihren Namen nicht vergeſſen, und den Tag
darnach, als ich in London angelanget war, er
kundigte ich mich genau nach dem Orte, wo die
ſer Kaufmann wohnte. Aber, wie erſchrack ich,
als mir die Perſon, die ich deßwegen fragte, ant
wortete: Mein Herr, wenn Sie mit dieſer Familie
ſprechen wollen, ſo muſſen Sie in die andere Welt
gehen, Er und Sie ſind Beyde vor einem Jahre
ohne Kinder geſtorben, und die Anverwandten ha
bein ſich in ihre Erbſchaft getheilet.

Dieſes war fur mich eine ſehr betrubte Nach
richt. Jch erſchrack ſehr und ſagte bey mir ſelbſt:.
Muß denn noch immer Ungluck vor meine Ohren

kommen?
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kommen? Jch bin aus meinem Vaterlande entwi—
chen, ich bin zu Waſſer gegangen, und zwar ubers
Meer, in der Hoffnung, bey einer nahen Auver—
wandtin eine Zuflucht zu finden, und meine Unſchuld
vor der Gefahr zu beſchutzen, und dieſe Anver—
wandtin iſt nicht mehr vorhanden. Jch gehe nie—
mand in der Welt mehr an: Hier bin ich in ei—
nem fremden Lande ohne Hulfe, ohne Schutz, oh
ne Benſtand, und ohne einige Sache, worauf ich
mich ſtutzen konnte.

Ach ungluckliche Charlotte, was wird aus dir

werden? Wenn du zum wenigſten hoffen konn
teſt, deinen Dienſt ohne Gefahr vor deine Tugend
zu behalten Aber kanſt du dir verſprechen, daß

man wegen deiner Verkleidung niemals einen klei
nen Arawohn haben wird? Und wenn man mer—
ken ſolite, daß du ein Frauenzimmer biſt, was vor
Gefahr wirſt. du alsdenn ausseſetzet ſeyn? Vor
was wird man dich anſehen? Wird man dich
nicht vor ein verlaufenes Frauenzimmer halten?
Alle dieſe Fragen konnte ich mir itzt nicht beaut
worten.

FIch gieng wieder zuruck zu meinem Herrn,
in der Ungewißheit, ob ich die Kleider, welche ich
trug, behalten, oder andere, und meinem Geſchlecht
zukommende, anziehen ſollte. Aber wo ſolite ich
eben dieſe Kleider hernehmen? Wen ſollte ich an
ſprechen mir dergleichen zu verſchaffen? denn ich
war vhne Geld. Und wenn ich uber dieſes nicht

mehr



1os Die Begebenheiten und Schickſale

mehr verkleidet gehen will, bin ich wohl verſichert,
daß ich wegen memer Tugend in keine Gefahr ge
rathen werde?

Jch habe ſchon oben geſagt, daß die Geſichts
bildung meines Herrn einen ſehr ehrlichen Herrn
aunzeigte, und ich dachte beh mir ſelbſt: Dieſet
Herr betruat dich nicht. Sein Kammerdiener
ſo Becker hieß, war tugendhaft und von geſetzten
und gelaſſenen Naturell; keiner unter den Bedien

ten war ſo ehrlich als Monſieur Becker.

Wie behutſam muſte ich demnach meine Auf
fuhrung einrichten? Wie ſehr muſte ich mich in
Acht nehmen? Mit was fur Aufmerkſamkeit muß
e ich nicht allen Argwohn, wegen meiner Ver
kleidung abzuwenden und auszuweichen ſuchen. Jch
hatte mir gleich beym Autritt in meinen Dienſt
ernſtlich furgenommen, mich nur: alsdenn vor mei
nem Herrn von ſehen zu laſſen, als wenn
es meine Schuldigkeit erforderte: und mit den
Bedienten, entſchloß ich mich, nicht ſehr vertrau
lich zu ſeyn; wenn ſie mich auch vor einen Ein
ſiedler halten ſollten, fo wollte ich doch meine Stu
Be rnicht ehe verlaſſen, als wenn. es die Bedienung
meines Herrn erforderte; ich dachte laß ſie ka

then.
Gs traf auch richtig ein. Meine Nebenbe

dienten verwunderten ſich, daß ich nicht wie ſie
wild in Tag hinein lebte, daß ich nicht wie ſie

ſpffe
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foffe, ſpielte, und nach den Frauenzinnnern ſahe,
ſondern mich ordentlich in meiner Stube hielte,
deßwegen weil ich nicht ein unordentliches Leben
fuhrte, ſpielten ſie mir manche kleine Streiche, und
ſpotteten mich mit ihrem Gelachter alle Taae aus.
Jedoch meine Geduld und mein ſanſtn uthiges
Weſen nebſt der Bemuhung ihnen allerhand Dien—
ſte zu leiſten, brachten mir ihre Freundſchaft gar
bald zuwege, und ſo geht es gemeiniglich in der

KWelt her. Man liebe nur Freunde und Feinde,
man verachte die Spottereyen der boſen Leute,
man widerſtehe alleu Hinderniſſen der Tugend, ſo
wird man ſolche Menſchen, es geſchehe bald, oder
langſam, zwingen, uns zu lieben, und dasjenige zu
bewundern, was ſie ſich nicht unterſtehen nachzu—
ahmen.

Jch brachte ein Vierteljahr recht ruhig zu,
und verdiente mir dabey etwa funf;ig Thaler, wel
ches Geld ich als ein kleines Vermogen anſah.
Meine Leſer haben nicht notig, ſich zu verwun
dern, daß ich dieſes Geld habe ſammeiln konnen.
Denn beyh meinem Herrn wurde oft geſpielet, und
zwar von reichen Herren die Geld verſpielen konn
ten, und dieſe ſcheukten mir alle das Kartengeld

Mund Trinkgeld, bey dem herunterleuchten. Wie we
nig dachte ich daran, worzu ich dieſe geſammelten
Thaler wurde anwenden muſſen. Ein ungluckli—
cher Zufall. wird mich bald notigett, meinen vori—
gen Stand wieder anzunehmen. Jch werde wie
der Charlotte und nicht mehr Florian heiſſen; und
man wird mich in vielen Verwickelungen ſehen.

Mein
5J—

E
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Mein Herr verreiſete itzt auf ſein Landguth,
und nahm etliche von ſeinen Leuten mit, unter
welchen ich mich auch befand. Jch ſollte und
muſte dieſesmal ſein Kammerdiener ſeyn, ſo
ſehr ich mich auch weigerte dieſe Dienſte zu ver—
richten. Jch ſollte und muſte gehorchen. Mit
was vor Schrecken ſahe ich den Augenblick heran
nahen, da ich ihn ſollte auskleiden helken. Was
vor Selhſtſtreit koſtete dieſes meiner Schamhaftig
keit.  Und was meine Verwirrung noch mehr ver
mehrte, war dieſes, daß es meine Umſtande erfor
derten ſolches zu verbergen: und ach! vielleicht ließ
ich es nur allzuſehr merken. Wie ich meinen Herrn
vie Kleider ausgezogen hatte, ſo wunſchte ich Jhm
wohl zu ſchlafen und gieng in meine Schlafkam

mer.

So bald ich in meiner Kammer war, ſo woll
te ich ſie zuriegeln, daß niemand aufmachen konn
te, aber wie verwunderte und betrubte ich mich,

als ich weder Schluſſel noch Riegel ſahe, folglich
war ich genotiget den einzigen Lehnſtuhl ſo am
Bette ſtund vor die Thure zu ſetzen, denn ſonſt
hatte ich nichts, welches die Thure zuhielt.

gbie ich mein Abendgebet andachtig gebetet
hatte, und an meine tugendhaften Aeltern dachte,
ſo wurde ich mude und ſchlafrig, und legte mich
nur halb endkleidet auf das Bette. Hatte ich
lange geſchlafen? das weiß ich nicht. Aber, wie
war aunt, da ich auſwachte? Jch ofne die Augen,

und



der ſchonen Charlotte von Leipzig. 111

und ſahe meinen Herrn neben mir ſitzen, der eine
von meinen Handen zartlich in die ſeinigen einge—
ſchloſſen hielte.

»Ach! was machen Sie? ſchrie ich, indem ich
meine Hande hurtig zurucke zog! Beruhiget euch,
mein Kind, ſagte mein Herr, ihr habt von mir
nichts zu befurchten; blos die Neugierde iſt es
geweſen, daß ich zu euch hergegangen bin. Jch
habe ſeit etl chen Wochen gemuthmaſet, daß ihr
ein verkleibetes Frauenzimmer ſeyd, und ich habe
dieſes gewiß wiſſen wollen. Alles, was ich euch
bitte, iſt dieſes, mir die Urſache zu ſagen, welche
euch genotiget hat, euch zu verkleiden.

Dieſes will ich Jhnen ganz gerne erzahlen,
antwortete ich ihm, aber ſeyn Sie ſo gutig, und
verlaſſen mich itzt, und wenn ich in einen anſtan
digern Zuſtande ſeyn werde, will ich Jhnen meine
Begebenheiten erjzahlen.

Jch will gleich gehen, antwortete mein Herr,
indem er von mir aufſtund, ich gehe und erwarte

euch in meinem Zimmer, aber jeyd gegen mir auf
richtig, und erzahlet mir eure Begebenheiten ohne
Verheelung. Jch verſprach meinem Herrn eine
aufrichtige Erzahlung. Gr gieng fort und ließ mich
alleine in der Kammer; ich aber wunſchte, daß
er ein großmuthiges Mitleiden mit mir haben moch

te.

le, und daß er mir ſeinen Beyſtand nicht verſag—

H Jn
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In dieſer Gemutsverfaſſung ſtunde ich auf—

und gieng, mit meinem Hetrn in ſeinem Zimmer
zu reden. Jch nitterte am ganzen Leibe, ſo ſcham
roth und furcht,am war ich, inem Herz klopft6
ich wollte beherzt thun, aber ith merkte daß mich
die Kraſte verlieſfſen, und ich getrauete mich kaum
die Augen aufzuthun.

Wie ich in ſein Zimmer trat, ſo fiel ich gleich
zu ſeinen Fuſſen und ſeufzete und weinete. Ey,

warum ſo bvetrubt, mein ſchones Kind, fagte er zu
mir, indem er mich mit einer liebreichen Maniel
aufhub, warum betrubt ihr euch? beleidiget euch
vielleicht meine Gegenwart? Jch habe euch nichtt
zu Leide gethan, und werde es auch kunftighin
gewiß nicht thun. Ach! mein Herr, ſeufzete ich,
und mehr konte mein Mund nicht ſagen.

Mein Herr hieß mich niederſetzen, und bat
mich, daß ich mich erholen ſollte, ehe ich die Er
zahlung meiner Begebenheiten anfienge. Es ver—
gieng eine halbe Stunde, ehe ich zu mir ſelbſt

am, endlieh fieng ich mit Thranen und Geufſen

alſo an zu reden: Jch heiſſe Charlotte von L..
Mein Herr, Sie ſehen an mir, das ungluck

lichſte Frauenzimmer von der Welt fur ſich, ohn
Hulfe, ohne Beyſtand, ohne Schutz, ohne Geld,
entfernt von ihrem Vaterlande, und in Furcht da
hin zuruck zu kehren, weil meine Unſchuld daſelbſt
nicht ſicher iſt. Ein Frauenzimmerverfolger, wel

cher
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cher mich verfuhren wollte, iſt die Urſache an al—
len meinen Ungluck: Wenn dieſer mich nicht ver—
folget hätte, po lebte vielleicht mein tugendhafter
Vater noch.

Wobl! mein liebes Kind, ſagte mein Herr
zu mir, jedoch das, was euch lieb ſeyn muß, iſt
dieſes, daß ihr eure Tugend erhaiten habt. Aber
thut mir den Gefallen, und erzahlet mir eure Be—
gebenheiten umſtandlicher, und vergeſſet keine em—
zige; aus eurer Erzahlung will ich ſchlieſſen, was
ich an euch thun kann.

Jeh that es und erzahlete Jhn alle meine Begebenheiten, und es ware zu weitlauftig alles hier

zu wiederholen; was ich meinem Herrn ſagte.
Genuao, ich verſchwieg ihm nichts, was meine und
meiner tugendhaften Aeltern Geſchichte anbetraf.
Er bezeigte dabey ſehr vieles Mitkeiden. Als ich
init meinen Erzahlungen ganz fertig war, ſaate
mein Herr zu mir: Jch kann eure Tugend nicht
genug loben, und vielleicht habt ihr noch ein gluck—
liches Schickſal zu hoffen, vielleicht wird eure Tu
gend noch belohnt, ich will zum wenigſten thun,
wags ich kann, und was mir moglich iſt, um euch
glcklich zu machen, ich kann es itzt noch nicht ſo

veutlich ſagen; heute Nachmittage will ich mit
euch weiter reden, und euch meine Meynung ent—
decken. Aber, tugendhafte Charlotte, ſetzte er hin
ſu, bedient mich heute nicht bey Tiſche. Eure Be
ſturzung mochte euch vor meinen Bedienten ver—

H 2 rathen.
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rathen. Jch will euch euer Eſſen auf die Kam—
mer bringen laſſen, ſtellet euch nur unbaß.

Jch dedankte mich bey meinem Herrn davor,
und bat ihm, daß ich in der Kuche eſſen mochte.
Er ſagte zu mir: Es ſoll euch frey ſtehen, aber
vergeſſet nicht, nach Tiſche mit mir zu reden.
Gehet, tugendhafte Charlotte, laſſet mich alleine;
ich will vieles uberlegen, und vielleicht konnen die
ſe Urberleaungen euch nutzlich ſeyn. Dieſe letzten
Worte waren vermoaend geweſen, mich zu beru—
higen; wenn ich nicht mich vor den vetderbten
Neigungen der Mannsperſonen gefurchtet hatte—
Unter wie vielerley Manieren verſtecken 'ſie ſich
nicht? Sie nehmen ſo gar den Schein der Tu—
gend an, um nicht zu zeigen, wie wolluſtig ihre
Herzen ſind. Was mir an meinem Herrn ge
fiel, war dieſes, daß es mich dunkte, als gabe
mein Herr auf meine Schonheit nicht Achtung.
Die Kennzeichen des Mitleidens waren bey ihm
mit keiner Zartlichkeit untermenget. Jch wunſch-
te mir, mit allen Zugen der Heſſlichkeit vor ihm
zu erſcheinen! Aber mein Wunſch war vergeb—
lich.

So bald mein Herr abgeſpeiſet hatte, ſo ließ
er mir ſagen, ich ſollte zu ihm ſin ſein Zimmer
kommen. Jch gieng mit Zittern dahin. Wie ich
in das Zimmer trat, ſo war er ſo hoflich, daß er
mich bey der Hand nahm. Er ſagte zu mir:
Setzt euch nieder, Charlotte. Nun, dachte ich bey—

rAin
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uir ſelbſt, daß iſt ein ſehr hofliches Vorſpiel, es
heint mir ziemlich bedenklich.

Jndem fieng mein Herr zu mir an: Schone
nd tugendhafte Charſotte, ich habe alles uberle—

et was ich an euch thun kann, ich liebe euch we
en eurer Tugend, folglich wird euch das, was
ch euch ſagen will nicht beleidigen. Jch will euch
ur ſagen, daß, ohngeachtet des Unterſcheides, wel
her ſich zwiſchen mir und euch befindet, ich den
wch wunſchte, mein Schickſal mit dem eurigen
ch heute zu verbinden. Wie glucklich wollte
ch mich. ſchatzen, wenn  ich meinen Rang und
gluck mit ſo einem tugendhaften Frauenzirmer
heilen konnte. Denn ſo ſtelle ich mir eure Per
on vor; aber vielleicht wiſſet ihr die Hinderniſſe
iicht, die meinem Verlangen im Jvege ſtehen.
Jch bin nicht ledig, aber vielleicht bin ich es bald.
Meine Liebſte iſt immer ſehr kranklich, und iſt auch
chon beh Jahren. Jch habe ſie aus Geitz mei
wr Anverwandten geheyrathet, und wegen ihrer
chlechten Auffuhrung habe ich mich von Tiſch und
Bette mit ihr getrennet.

Ueberleaet es, Charlotte, ob ihr, wenn ich
verde ledig ſeyn, mir verſprechen konnet, mein
Herz und Hand anzunehmen: bis dahin konnt ihr
mtweder in meinem Hauſe bleiben, ohne daß ihr
Frauenzimmerkleider anziehet. Nehmet nur das Mei
nige in Acht, Vielteicht iſt es eheſtens euer Ver
möögen. Wollet ihr aber nicht in meinem Hauſe

en,E J oo Z



[J[

116 Die Begebenheiten und Schickſale

bleiben, ſo will ich euch ein Zimmer miethen, und
euch indeſſen unterhalten.

Sehet, Charlotte, dieſes ſind meine Entſchlief
ſungen. Uebermorgen gehen wir wieder nach Lon—
don zuruck, ich gebe euch etliche Tage zur lleber—
legung, ich meyne es redlich und aufrimtig, reiſet
heute noch voraus nach London, uberleget daſelbſt
nach Belieben die beyden Vorſchlage.

Mein Herr, antwortete ich itzt, Sie ubertrei—
ben die Gutiakeit gegen mich, ich als ein armet
Madchen bin zu ſchlecht zu dieſer Ehre; jedoch
kann ich dasjenige, ſo Sie mir vorgeſchlagen nicht
annehmen. Sbhie nachtheilig ware es Dero Eh—
re, wenn  Sie Dero Schickſal mit demjenigen
eines armen Frauenzimmer verbanden. Was wird
man wohl von meiner Verkleidung denken? Sie
ſelbſt ſollen in dieſer Sache Richter ſeyn. Wird
man ſich wahl träumen laſſen, mein Herr, daß
meine Liebe zur Tugend, und die Gefahr, ſo ich
meiner Unſchuld wegen befurchtet, die Urſache ſind,
Mannskleider anzuziehen, und mein Vaterland zu
verlaſſen.

Laſſet die Welt von euch denlen, Charlottt,
was ſie will, darum bekummere ich mich nicht,
antwortete mir itzt mein Herr. Es iſt mir genug,
wenn ich weiß, daß eure Tugend euch meiner Zart
lichkeit und Hochaehtung werih machet. Schone
Charlotte, die mich in meiner Wahl tadeln, die

kennen
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ennen eure ſchonen Eigenſchaften nicht, ihr ſeyd
veoch ein beſſers Schickſal we.th, als dieſes iſt, ſo

ich euch beſtimme. Nun, ich erwarte eure Ent
ſchlieſſung mit dielem Verlangen; indeſſen ſo rei—

ſet voraus nach London.

„Weil Sie es ſo haben wollen, ſo ſoll es ge
ſchehen; antwortete ich Jhm itzt. Auf dieſe Ant
wort hieß er den Kutſcher gleich anſpannen; und
ließ m ich voraus reiſen  er kuſſete mich ein paar mal

1dartlich und mit Hochachtung bey dem Abſchiede.

Auf dem Wege war mein Gemute nicht mußig.
J

Die Anerbietungen meines Herrns waren allzu
wichtig, und ſie beſchaftigten alle mrine Gedanken.
Was mache ich nun? ſagte ich bey mir ſelbſt, ich
muß es reiflich uberlegen. Nicht allein die Tugend,
ſondern auch meine Ehre erfordern es von mir; es
iſt nicht: zureichend, daß ein junges Madchen tugend
haft ſey, ſie muß es quch ſcheinen, und auch den
geringſten Argwohn wegen ihrer Tugend vermei—
den. Vielleicht liebet er dich nur deiner Schonheit
wegen, und dieſe Heyrath, von welcher er dir ſa
get, konnte leicht ein Fallſtrick vor deine Tugend

ſevn, zudem iſt ſeine Frau noch am Leben. Jch
weiß nicht was ich dapon denken ſoll. Es kan
ſeyn daß ſeine Abſichten nicht falſch ſind, wvenn

ſtine Liebſte einmal ſterben thate, es kann auch
ſetyn, daß er es nur. aus Scherz geſaat bat. Mit
dieſen und deraleichen -Fzedanken beſchaft gte ich

mich in der Kutſche. Meine Nebenbedienten ver

H 4 wunder
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wunderten ſich, da ſie mich in der Kutſche kom
men ſahen, und thaten viele Fragen an mich, wa
rum ich wieder zuruck kme. Jch antwortete ih
nen, es geſchahe wegen einer Sache, die mein
Herr von mir geheim gehalten wiſſen wollte. Die—
ſe Antwort, welche ihre Neugieriakeit deſto mehr
reitzte, und vielleicht ihre Eyferſucht erregte, zog
mir allerhand Spottereyen zu, welche ich aber oh

Nne zu beantworten mit anhorte.

So bald ich mein Abendbrod gegeſſen hatte, gieng
ich in meine Kammer, und uberlegte, was ich nun thun
ſollte. Zu meinem Gluck ſetzte mein geſammeltes Geld
mich in Stand, mir die nothwendigen Kleider anzu
ſchaffen. Doch dieſes war noch nicht der wichtigſte
Punet. Wer wird ſich eines armen Madchen
annehmen? Niemand kennet Sie, niemand weiß
was an ihr iſt. Werde ich ſo glucklich ſeyn, ei
ne liebreiche Dame anzutreffen, welche mir wird
wollen hulfliche Hand leiſten? Zu wem ſoll ich
nun meine Zuflucht nehmen?

IJch war unſchlußig, ob ich mir eine Kammer
niiethen ſollte, und daſelbſt von meiner Hande Ar—
beit mich ernahren, jedpch ich uberlegte, daß ich
deßwegen vielerley Gefahr ausgeſetzet ſeyn wurde.
Ware es nicht um meine Unſchuld geſchehen ge
weſen, wenn ich in die Hände ſchlimmer Leute ge
rathen ware? Das Beaſte was ich folglich thun

Fonte, war mich in Dienſte bey eine Baronnef—
ſin als Karnmermadchen zu begeben; nur war die

Frage:
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Frage: Wo finde ich gleich itzt eine ſolche Da—
me? Jtzt beſann ich mich daß es doch eben in
Ldondon, wie in andern groſſen Stadten, ſolche
Weiber geben muſte, welche jungen Madchens
Dienſte verſchaffeten. Jch erkundiqte mich gleich
den andern Tag, wo eine ſolche Miethfrau woh
nete. So bald ich dieſes erfahren hatte, ſo war
ich ſchon zufriedener, meine Sachen packte ich zu—
ſammen und ſo bald es dunkel war, legte ich mich
dieſesmal zu Bette, doch that ich faſt die ganze

JNacht kein Auge zu. ĩ

Wie es Tag ward, ſo zog ich mich in aller,
Eil an, und ſchrieb dieſen Brief an meinen Herrnz.

J

Mein Herr,
„IJch bin nicht im Stande Dero Vorſchlag

anzunehmen, denn ob ich gleich nicht weiß, wie es—
mir gehen wird, zumal da ich verlaſſen bin und
keinen Menſchen weiß, der ſich meiner annimmt,
ſo; will ich doch lieber im Elende verderben als—
etwas thun, welches meiner Tugend umd Ehre zu—wider iſt. Und weil ich Jhnen in iniDero Hauez unr.

ſe eine Urſache der Verſuchung, werden konnte, ſa i

habe mich eniſchloſſon, anderwarts als Kammer— tt
madchen in« Dienſte zu gehen. Jch dauke Jhnen

4
vor Dero:mir erwieſene Wohlthaten, und wunſche,

J

daß Jhnen der Himmel alle dieſelben vergelte.

Jch bin nochunls JJ J J
Ala J j
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Als ich dieſen Brief geſchrieben hatte, und mit
der Aufſchrift fertig war, ließ ich ihn auf den Ti
ſche liegen, und gieng alsdenn heimlich aus dem
Hauſe, wo kein Bedienter noch nicht aufgeſtanden
war. Wie ich durch etliche Straſſen gegangen
war, aieng ich in einen Gaſthof, und forderte ein
Fruhſtück, man brachte mir. es und als ich damit
fertig war, fraate ich die Wirthin, ob Sie nicht
wüſte, won die Frau von Wers wohnete? Es iiſt
eige Miethfrau ſetzte ich hinzu, welche jungen Frau—.
enzummern Dienſte verſchaffet. Es iſt ſchon recht,
ſaate die Wirthin zu mir, Sie wohnet gleich hier
an der Ecke der Straſſe, ohngefahr im zwokften
Hauſe von hier. Jch. bezahlte mein Fruhſtuck und

gieng fort.
Jch fand oleich das Haus. Jeh fragte nach der

Miethfrau, ihre Magd aber ſagte zu mir. Sie
iſt ausgeaangen, ſie wird aber nicht lange auſ—
ſen bleiben; wenn Sie watten wollen, ſo konnen
Gie warten, ſie wird bald wieder nach Hauſe kom
men. Jch antwortete: Jch wollte gerne warten.
Wie ich das geſaat hatte, ſo ließ Sie mich in einen
Saal, wo  hie Frau von Wers mit denenjenigen ret

dete, ſo zu hr wollten.Unterdeſſen uberlegte ith, was ich mit ihr reden

wolte. Jeh durfte auch nicht lange. warten.
Wie ſie in Saal trat, ſo gruſſete ich ſie hoftich.
Gie fraate mich aleich was ich wollte, denn ich giens
noch in Mannskleidern. Jch ſagte zu ihr: Man
datte von ihrer Dienſtfertigkeit gegen mich geredet,
ich nahme mir demnach die Freyheit mich bey ihr

zu
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mn melden, ich hoffete, ſi: wurde mir den wichtig—
ſten Dienſt leiſten, und ich wollte ihr meine Dank—
barkeit auf das lebhafteſte davor zu erkennen geben.

Aber ich ſehe nicht, aniwortete ſie, daß ich Sie
dienen kan. Meine Dienſtleiſtung erſtrecket ſich
nur auf junge Frauenzimmer, welche Dienſte ſu—
chen. Und dieſes iſt eben der Umſtand, darinnen
ich mich befinde, ob ich gleich in Mannskleidern
gehe, ſo bin ich doch ein Frauenzimmer welches
aus Noth itzt ſo gehen muß. Aber meine Ver—kleidung darf ihnen nicht. araerlich dunken; denij J

ſie iſt aus Liebe zu Tugend geſchehen, und ich lie—
be die Tugend, wie mein Leben. Jch will Jhnen
gleich meine beſondern Begebenheiten erzahlen;
und wenn ich ſie werde erzahlet haben, ſo werden
Sie mich ihres Muleidens werth ſchatzen.Jch erzahlte ihr alſo meinen Lebensmandel und

wie ich damit fertig war, ſo ſetzte ich hinu: Wenn
ich bedauernswerth hin, ſo bitte ich Gie recht ſehr,

bringen Sie mich bey eine tugendhafte Dame in
Dienſte, darum bitte ich Sie recht ſehr, denn ich
will lieber Noth und Elend ausſtehen, als in ein
Haus gehen, wo meine. Tugend der Gefohr, der
geringſten. Gefahr unterworfen ware.
Liebenswerthes Kind; ich habe mit Erſtaunen ihre

Begebenheiten angehort. Nein! Es iſt faſt kein ſh
Frauenzimmer in ganz London, ſo euch gleich iſt.

4GSie machen ihrem Geſchlechte Ehre. meine ſchone
Jungfer. Wie ſehr ware es in unſern Tagen zuwunſchen, daß die jungen Perſonen von ihren Ala 5 JJ

ter, und von ihrem Geſchlechte ſich dieſe Vor ſtelalung 4
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lung von der Tugend machten! Hoffen Sie, daß
ihre Frommigkeit nicht wird unbelohnet bleiben.
Zum wenioſten konnen Sie ſich darauf verlaſſen,
daß ich mir alle nur mogliche Muhe geben will, ih
nen einen Dienſt zu verſchaffen.

Jch zweifele auch nicht daß, wenn ich heute Nach

mittage mit der Myladi N. werde geredet haben,
und Sie ihre Begebenheiten horen nird, Sie ſich
gewiß ein Veranugen daraus machet, Jhnen zu
fich zu nehmen; Sie wird Ahnen auch alle Groß
muth und Liebe erweiſen. Aber was Jhnen noch
mehr gefallen wird, iſt dieſes, daß Sie konnen
verſichert ſeyn, daß dieſe Dame eine tugendhafte

Frau iſt.Dieſe letzten Worte erweckten die groſte Freu—
de bey mir, wir redeten ſo zartlich nunmehro mit
einander, daß dieſe Frau mich ihre Tochter, und ich
Sie meine Pflegemutter nennte. Sie wollte, daß
ich ſo lange in ihrem Hauſe bliebe, und nicht ehe
ausaienge, als bis ſie mich zu dieſer Dame fuh
ren konte.

Nun, Charlottgen, ſagte itzt dieſe Frau, wir
müſſen auch ſehen, wie wir es mit ihren Kleidern
machen, denn ſo konnen ſie nieht in Dienſte gehen.
Die Welt ſieht mehr aufs auſſerliche, als auf die
Tuaend. Jch bin zwar mit Kleidern verſehen, aber
dieſe ſchicken ſich nur vor Perſonen von meinem Al
ter, ſie muſſen andere Kleider haben. Jch habe
hiev noch Geld bey mir, antwortete ich ihr, da ha
ben. ESie meine Borſe, und kaufen Sie mir, was
ich zum Anzuge brauche. Doch kaufen Sie mir

ſolche
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ſolche Kleider, die ſich zu meinem Stande ſchicken
und nicht zu prachtig ſind, denn arm ſeyn und ſiolz
in Kleidern gehen, iſt nur ein ſoicher Febler, der
denenjenigen in unſern Tagen gewohnlich iſt, wel—
che durch Prahlen und aus Angſt wegen der elen—
den Zeiten ſich ſo kleiden.

O meine ſchone Charlotte! ſagte die Frau von
Wers, und umarmete mich. Mit was vor Ver—
gnugen hore ich Jhnen an. Bleiben Sie indeß
auf meiner Stube, zu Mittage bin ich wieder zu
Hauſe und bringe gleich Kleider und alles mit; und
ich hoffe auch eine gute Nachricht wegen des Dien
ſtes Jhnen zu bringen. Leben Sie ſo lange wohl,
und laſſen Sie ſich die Zeit nicht lang werden.
So bald Sie fortgegangen war, ſo ſaate ich zu mir
ſelbſt: Jch ſollte faſt denken, Charlotte, daß dein
Elend ſich nun bald endigen wurde: die Tugend
wird doch noch hier belohnet. Ach! Chailotte, ver
giß ja niemals, daß alle Schatze der Erden eine

Kleinigkeit gegen einen ehrlichen Namen ſind; und
zu welchem Ruhm gereichet es denen Menſchen,
wenn ſie tugendhaft ſind.

Jch war noch mit dieſen ſittlichen Gedanken be

ſchaftiget, als die Frau von Wers zu Hauſe kam,
und zu mir ſagte: Noch heute will Jhnen dieſe
Dame ſehen, machen Sie ſich demnach gefaßt, ih—
ren Beſuch alle Stunden anzunehmen. Sie will
Jhnen auch Kleider ſchicken, und ſie Jhnen ſchen
ken, folglich gebe, ich Jhnen hier ihr Geld wieder
i uruck.

Meine
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Meine wertheſte Frau, unterbrach ich ſie itzt, wol—

len Sie mich Jhnen auf eine Art verbindlich ma—
chen, ſo behalten Sie dieſes Gelod, als ein aeringes
Kennzeichen meiner Dankbarnkeit; ?enn ich hore

ſchon aus dero Erzahlung, daß dieſe Dame mich
keine Noth wird leiden laſſen. Jch habe eben die—
ſe Meynung von ihr, antwertete Sie, aber ich bin
ſchon reichlich belohnet, daß ich Jhnen, als eine
verlaſſene Tugendhafte, habe einen Dienſt verſchaf
fet; heben Sie demnach ihr Geld auf.

Jch wurde durch ihre Kochin geſtoret, welcht
einen Bedienten dieſer Dame bey ihr anmeldete:.
Sie gieng geſchwind hinunter, und kam gleich wie—
der mit einem Pack Kleidern und Frauenzimmer—
putz zuruck. Wir machten dieſe Sachen anf, und
ich ſahe gleich, daß dieſe Dame vor alles und jedes
geſorget hatte, was zum ehrbaren und reinlichen
Anzuge gehoret; und die ich auch brauchte, doch
ſchienen ſie mir gar zu ſchone, und dieſes mechte
vielleicht von meiner Blodigkeit herruhren, doch
hoffte ich, daß ich nicht hochmuthig werden wurde,
ich mochte auch in der Kleidung ſo oder ſo geklei—
det ſeyn; denn ſagte ich zu mir: Wie kindiſch und
hacherlich iſt es doch, wenn man ſich auf feinen Put
und Staat etwas einbildet und ſtolz werden will;
und gleichwohl thun es die mehreſten jungen Frauj
enzimmer, eine Unart, ſo ſie billig ablegen ſollten.

Charlottgen, ſagte itzt die Fraun von Wers zu
mir; ich will Jhnen nun helfen ankleiden. Jch

mochte
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mochte ſagen, was ich wollte, ſo mußte ich es ge
ſchehen laſſen, und Ste virtrat ittt die Stelle einer
Kammeifrau ben mir. Jch will nichts ſagen, wie
ſehr Sie meine Geſtalt lobte, und daß mich dieſes
Lob hatte konnen ſtolz mnachen, wenn ich nicht ſtets
an die Demuth gedacht hätte. Zudem muß man
ſeiner Schonheit wegen nicht ſtolz we.den, macht
die Schonheit diejenige Perſon, und ihr Herz beſſer
als es iſt? Nichts als die Eigenſchaft des Herzens
und des Verſtandes ſind es, deren ſich ein Frauen—
zimmer neit Recht ruhmen kann. Die Schonkeit
iſt war etwas furtreftiches, jedoch gleichet ſie eine
ſchone Roſe, die in etlichen Tagen verbluhet hat.

Wwie ich angekleidet war, ſo ſetzten wir uns zu
Tiſche und aſſen die Mittagsmahlzeit mit Vergnu
gen, dabey erzahlte mir die Frau von Wers, daß
die Dame zu welcher ich in Dienſte kame, nur
zwanzig Jahre alt geweſen, als ihr Herr geſtorben
ware, und ob Sie gleich unterſchiedliche Gelegen
heiten gehabt, ſich wieder zn verheyrathen, ſo hatte

Gie doch keine einzige davon wollen annehmen;
und ſo bald Sie eine Wittwe geworden, ſo bald
hatte Sie auch nicht mehr ſo viel Staat in der
Welt gemacht, indem Sie deſſen Eitelkeit eingeſe—
hen; und hatte dieſes Geld lieber zu Hulfe der
Nothleidenden angewendet. Folalich wird ſich
dieſe Dame nicht unmilde gegen Jhnen, Charlotte,
bezeigen. Denn ich habe ihr nur aanz kurz, und
gleichſam ins Kleine gebratcht, ihr Portrait, Char
lottgen, beſchrieben; wie aufmerkſam wird dieſe

Dame
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Dame ſeyn, wenn Sie ihr alles ſelbſt im Zuſam—
menhange erzahlen werden.

Denken Sie denn, meine wertheſte Frau, er
wiederte ich, daß ich gewiß im Dienſte bey dieſer
Dame komme? Ehy, warum denn nicht; und Sie
werden glucklicher ſeyn, als Sie denken. GSie woll—
te noch mehr ſagen, aber eben itzt kam die Kochin
und ſagte, die Madame von ſtiegen aus dem
JWagen, Sie ſollte ihr entgegen gehen.

Sie verließ mich, um dieſe Frau zu empfangen,
ich aber gieng indeß in ein Nebenzimmer. Das
iſt der Augenblick dachte ich bey mir ſelbſt, welcher
uber dein Gluck den Ausſpruch thun wird. Der
Himmel gebe, daß dieſe Dame mitleidige Gedan
ken gegen dich behalte!

In dieſer Minute noch trat die Englandiſche

Dame, in Begleitung der Frau von Wers, in
mein Zimmer. Ob ich gleich von ihrem Beſuche
zuvor Nachricht hatte, ſo konte ich mich doch nicht
anders, als mit furchtſamer Miene, vor ihre Au
gen ſtellen, und dieſes machte, daß ich, als die ein
faltigſte Perſon ausſahe. Jch merkte, daß ſich
mein ganzes Geſichte errothete, und mein Herz klo
pfie, wie eine Uhrunruhe.

Schamen Sie ſich nicht, Charlotte, ſagte itt
die Dame zu mir, dieſe Frau hier, hat mir ihre
Merſon ſo ſchon beſchrieben, daß ich Jhnen mit
Vergnugen anſehe. Es iſt ſchon, wenn man in ſo

jungen
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jungen Jahren ſchon ſo tugendhaft iſt, daß man
den Verſuchungen widerſtehen kann; Sie ſehen
mir auch ſo ſittſam aus.

Gnadige Frau, unterbrach ich Sie itzt, wie ſehr
bin ich davor belohnet, daß der Himmel mich Jh
nen hat finden laſſen, die ſich meiner als eines ar
men Frauenzimmers annehmen wollen.

Ja, Charlotte, antwortete Sie mir, ich ver
ſpreche euch, daß ich vor euch ſorgen will, und ich
hoffe, Sie ſollen ihr Vaterland nicht bedauren.
Jch wollte hier gleich etwas von meinen Begeben
heiten dieſer Dame erzahlen, aber Sie ſtorte mich
und ſagte zu mir: Jch werde es mit mehr Vergnu
hen anhoren, Charlotte, wenn Sie bey mir ſind,

Jch konte mich vor Freuden nicht mehr faſſen,
Gradige Frau, ſagte ich, Sie machen mich iauf ein
mal glucklich! Jch werde den Himmel ſtets bitten,
daß er Jhnen dieſe Mildthatigkeit, ſo Sie an mit
urmen Frauenzimmer gethan, reichlich vergelte.

Und ich werde den Himmel danken, erwiederte
dieſe Dame, indem Gie mir die Hand reichte, daß

I—

kr mich ein ſo tugendhaftes Frauenzimmer hat laſ
antreffen und dieſen Tag als einen glucklichen

Tag anſehen. Jtzt wendete Sie ſich zu der ehrli

O

chen Frau van Wers, und bedankte ſich bey ihr,
aß Sie mich in ihre Dienſte gebracht; und Sie

ſolte mich oft beſuchen.

3 Jch

S 5 4

—2
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Jch bedankte mich auch bey ihr, und druckte ihr
etliche Guineen in die Hand, die ich ihr ſchon hattt
angeboten, die ſie aber nicht hatte annehmen wol
len; aber ich war ſo unvorſichtig und ſo ungelchickt,

daß ich, weil ich es ihr gleichſam aufdringen wellte,
etwas von dieſem Gelde auf die Erde fallen lies—
Dieſes merkte die Dame, und fraate mich, was ich
machte? Jch ſagte: Gnadige zrrau, ich habe die
ſer ehrlichen Frau allzu viel Verbindlichkeit, daß
ich ihr mein dankbares Gemute durch ein kleints

Kennzeichen der Dankbarkeit will zu erkennen
geben.

Es iſt ſehr loblich, Charlotte, ſagte Sie zu mir,
ich lobe Jhnen/ daß Sie nicht undankbar ſind, wit
unanſtandig iſt es einem vernunftigen Menſchen,
wenn er gegen ſeinen Wohlthater und Freund un
dankbar iſt. Aber, wie, Charlotte, ich ſehe, Sie
ſind reicher, als ich dachte. Wie ich ſehe, ſo fuh
ren Sie Goldſtucken! Sie ſollen mir auch erzah—
len, wo Sie dieſes Gold her haben? und Siet,
Frau van Wers, Sie ſollen das, was Jhnen Char
lotte geben will, anmehmen. Was aber die Sa
chen anbelangt, ſo Charlotte zu Jhnen mitgebracht
hat, ſo denke ich, daß es etwas weniges nur iſt:?
Gebet ſie einei Durftigen, einen Nothleidenden.
Reden Gie, Charlotte, ſagte die Dame zu mir,

ſollen ſie denn dazu angewendet werden?
Ccch war ſo beſchamt, daß ich ganz laut, ach, ja—
Madame, ſagte; und eine Verbeugung dabey mach

te. Jtzt nahmen wir Abſchied, und die Dame er
wieß
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ieß mir die Ehre, daß ich mich zu ihr in die Kut
he, und noch dazu an ihre Serte ſetzen mußte.
Zie fragte mich ſehr vieles unterwegens, das ich
hne Zweifel ſehr ſchlecht beantwortete, denn ich

dar ſo voller Freude, daß ich mich ſelbſt nicht gleich
eſinnen konte.

Als wir vor ihren Pallaſt aefahren kamen, fuhr
e mich Myladi L... in ihr Zimmer, und ließ der
dammerfrau ſagen, ſie ſollte zu ihr kemmen. So
ald Sie kam, ſo befahl ihr dieſe großmuſtge Da
ne vieles, ſo mich betraf. Wie Sie mit ſelbiger
eredet hatte, ſo ſagte Sie zu mir: Charlotte, heu
e Abend ſoll Sie mir ihre Begebenheiten erzaählen,
enn ich bin recht begierig ſie zu horen.

Ach! Gnadige Frau, ſagte ich zu ihr, meine
ßeſchichte wird Jhnen zu traurig ſeyn, doch es ſoll

jeſchehen, was Sie mir befehlen. Eben itzt trat
iie Kammerfrau in das Zimmer und ſagte der My
adi L. etwas ins Ohr. Frau James, ſo hieß
Sie, ſagte die Gnadige Frau zu ihr, nunmehro ſey
Zie bedacht auf den Anzug der Charlotte. Es ſind
nter meinen Kleidern ſehr viele, die ich nicht mehr
rage, weil ſie ſich vor mein Alter nicht mehr ſchi
ken; laſſet ſie nach ihrem Leibe machen, gebe Sie
hr auch Waſche, und uberhaupt alles, was Sie
raucht. Ach!? Gnadige Frau, ſagte ich, und kuß—
eihr die Hand, wie ſoll ich Jhnen meine Dankſa
ung davor abſtatten? Laſſen Sie mir die Kleider
icht ſo koſtbar machen, ich konte ſonſt leichtlich
ochmutig werden; denn zuweilen andern die Eh—

J2 ren
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renſtellen die Sitten. Dieſes ſoll aber nicht ſeyn
Machen Sie mich ja nicht ſtolz.

Nein, nein, Charlotte, ſagte Myladi L..“
I zu mir, bochmutig ſollen euch die Kleider nicht ma—

chea. Frau James, weil Charlotte ſtets um mich
ſeyn ſoll, ſo laſſe Sie hier in dieſem Alkoven ein
Bette aufſchlagen, und reine Vorhange aufmachen.

.9  s6Ss ſoll geſchehen, Gnadige Frau, was Gie befeh
414 len, und itzt gieng die Frau James fort.

Wie wir alleine waren, ſo fieng ich meine Be
gebenheiten an, und in etlichen Tagen hatte ich ſit
faſt alle der Gnadigen Frau erjahlet, und wie ich

I damit fertig war, ſo ſagte Sie: Sie ſind ein be
wundernswerthes Madchen, und Sie hat nicht ih
res gleichen ixt mehr in der Welt. Jch vergaf
auch den Punkt mit den Goldſtucken nicht, wep

i1
wegen Myladi L.., eine Eklarung hatte haben

wollen.

Nun wohlan, meine tugendhafte Charlotte, nu
weiß ich alles, was ihr werth ſeyd, und ich will euch

Ji. auch zeitlich glucklich machen; mein Vermogen ſte
het euch zu Dienſten. Sehet euch nicht mehr als
eine verlaſſene Waiſe an, ich will Mutterſtelle an

J euch vertreten, und euch wie meine Tochter halten.

Und ich, Gnadige Frau, indem ich ihr die Hand44 kußte, werde mich als Derd unterthanige Dienerin
ij. anſehen, und werde Jhüen Zeitlebens von aufrich'.

I tigem Herzen lieben. Jth muß euch auch ſaget,
unter
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unterbrach mich die Gnadige Frau, daß Sie meine
Allmoſen austheilen foll. Es iſt eine aewiſſe Zahl
armor Leute, denen ich wochentlich etwas Geld ge

ben laſſe, ich will Jhr das Verzeichniß von dieſen
Armen geben, und auf der Liſte ſteht, was ich je

dem gebe. Sie ſollen zu Jhr nun kommen, und
meine kleinen Wohlthaten aus ihren Händen, Char
lotte, nehmen. Ueber dieſes ſo helfet auch der Frau
James mit, ihre Sachen zu beſtellen, ich liebe ſie
wegen ihres iugendhaften Lebenswandels mehr, als
ihrer Familie wegen. Es iſt eine ſehr ehrliche
Frau. Will Sie denn, Charlotte, der Frau Ja
mes helfen?

NHerzlich aerne, Gnadige Frau, Gie ubertrei—
ben Dero Ghlutigkeit gegen mich. Durfen Sie
wohlfragen, was mir gefallt? Sehen Sie mich
nur als Dero gerinoſte Dienerin an? Aber ich er
innere mich auch ſehr wohl, erwiederte meine unver
Aleichliche Dame, daß ich Sie, Charlotte, als mei—
ne Tochter anſehen wollte, und auf dieſe Art will
ich mit ihr leben.

Solche gutige Reden verurſachten mir ſehr vie
le Freude. Aber ſolte man wohl denken, und kann
man es ſich wohl einbilden, daß eben in dieſem Pal
laſte meine Tugend der allergroſten Gefahrlichkeit
unter allen wurde ausgeſetzet ſeyn?

gIch war ohngefahr fünf Monate daſelbſt, und
ich genoß alle nur erdenkliche Annehmlichkeiten, ich

war von den Bedienten ſehr geachtet, und die Mo—

Jz ladi5 J
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ladi liebte mich zartlich, kurz, ich brachte
meine Tage mit vieler Zufriedenheit zn. Aber
iſt wohl eine dauerhafte Gluckſeligkeit auf Erden
zu finden?

Zu meinem Unglucke begab es ſich, daß der
Vetter meiner Frau, der Herr von P... ge
genannt, nuch London zuruck kam, nachdem er vier
Jahr auf Reiſen geweſen war. Dieſer Herr be
ſuchte aleich nach ſeiner Ankunft ſeine Anverwand
tin, welche Jhn zu Tiſche behielt. Es war mir,
als wenn dieſer junge Herr bey Tiſche etliche Bli
cke auf mich geworfen, die meine Zucht beunruhig
ten, und mich zwangen, die Augen nieder zu ſchla-
gen; und was mich am mehreften bekummerte, und
recht verwirrt machte, war dieſes, daß er meine Ge
ſtalt und mein naturliches Anſehen lobte, auch der
Myladi L. wegen meiner Wahl zur Kam
merjungfer, Gluck wunſchte.

Jch ſehe wohl, mein werther Enkel, antwortete
ihm ſeine Frau Muhme, daß ihr von Charlotten
nur nach den auſſerlichen Reitzungen urtheilet. Jch
geſtehe, daß ihre Geſichtsbildung jedermann gefallt,
doch ihr Gemut iſt noch ſchoner. Jch dachte, Frau
Muhme, es ware ſchon genug, dieſes Frauenzim
mer ſehr ſchon zu machen, wenn die eine Schonheit
auch nur ſo groß, als die andere iſt. Sehen Gie,
Gnädiae Frau, unterbrach ich dieſen jungen Herrn,
Sie haben mir ein unverdientes Lob benygeleget,
nunmehro haben der Herr Recht, ſich uber mich
aufzuhalten. Jch, mich uber Jhnen aufhalten, o

pein,
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nein, ich verſichere Jhnen, Mademoiſelle, daß mein
Mund nichts anders ſagte, als was mein Herz ge
dacht hat. Zu allem Gluck ließ es dieſer Herr
Vetter dabey dieſesmal/bewenden. Denn ſo viel
war gewiß, wenn er weiter geredet hatte, ſo hatte
ich meine Frau gebeten, mir zu erlauben, daß ich die
ſesmal vom Tiſche gehen durfte. Aber er ſchwieg,
und ſagte nichts mehr, ſo mich angieng, er warf
mir auch keine ſo hitzigen Blicke mehr zu, als wie
er erſt that, ſondern lies mir die Freyheit, gerade
vor mich hin zu ſehen.

Jie wir abgeſpeiſet hatten, gieng meine Frau
mit dieſem jungen Herrn in ihr Nebenzimmer, ich
aber gieng mit Freuden in das Meinige, und war
ſehr vergnugt, daß ich nicht mehr in der Geſellſchaft
des Herrn von P... war, zumal, da ſeine Lo
beserhebungen mir eben ſo verdrußlich, als ſeine
Blicke mir furchterlich waren; und wie ſehr wurde
ich nicht erſchrocken ſeyn, wenn ich alles errathen
konnen, was dieſe wilden Blicke wolten zu verſtehen
geben! Doch ich erfuhr es uoch Zeit genug.

Nach etlichen Tagen ſtattete der Herr von
P ſeinen Beſuch wieder bey meiner Frau ab,
und ſuchte ſich eine Stunde aus, in welcher ſie eben
nicht zu Hauſe war. Kurz, er beſuchte mich. Man
ſtelle ſich einmal vor, wie ich mich verwunderte, als
dieſer junge Herr in mein Zimmer trat.

Mademoiſelle, Jch habe erfahren, ſaote er zu
mir, und ſtrich mit dem Fuſſe weit aus, daß meine

J 4 Frau
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Frau Mithme ausgefahren iſt: Jch habe was mü
ihr zu reden, wenn Sie mir erlauben wollen, ſt
will ich die Zeit, ſo ich zu warten habe, in Dero
Geſellſchaft zubringen.

Es iſt eine beſondere Ehre für mich, mein Hert,
antwortete ich Jhm; aber erlauben Sie, daß ich
es der Frau James ſage, daß Sie da ſind. Jhre
Geſprache werden Jhnen die Zeit angenehmer ver«
kurzen, als dig meinigen. Jndeß leben Sie recht
wohl; und hiermit wollte ich aus dem Zimmer ge—
hen; allein der Herr von P. hielt mich zuruck,
und bate mich inſtandigſt, ihm nur eine halbe Stun
de zu erlauben, mit mir alleine zu ſprechen. Deun,
Mademoiſelle, ich habe ihnen viele Dinge zu ſagen,
das allererſte davon iſt dieſes, daß Jch mich in Jh.
nen verliebt habe, aber ich ſage Jhnen auch, daß
wein Herz nicht gewohnt iſt, lange zu ſeufzen.

Jn der Thau, mein Herr, antwortete ich ihm
ißt, das iſt eine Sprache, die ich nicht verſtehe;
und ich hatte mir nicht eingebildet, daß Sie mich ſe
geringe ſchatten, ſo mit mir zu reden, wie Gie die
ſen Augenblick gethan haben. Aber wie denn, ſag
te dieſer Ungezoaene? Sie ſind wohl boſe? und
warum das? Weil ich Jhnen ſagte, daß ich vor
Liebe zu Jhnen ſterbe, jedoch mich recht zu ve'ſte
hen, mit der Bedinguug, daß Sie ſich nicht grau

ſam ſtellen.

Jch bitte Jhnen mein Herr, ſagte ich zu ihm,
entſchuldigen Sie mich; GSie bedienen ſich ſolchet

Worte,
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Worte. die ich gar nicht vetſtehe. Nun, meine
ſchone Mademoiſelle, antwortete der Unverſchamte:

Jch will ſelbige Jhnen deutticher ſngen. Sie ſind
meiner Muhme etwas verbindlich, geben Sie ihrem
Enkel davor Dero Neigung; Itzt nahm er ſich die
Frepheit, mich zu kuſſen, aber eben itzt konte ich.
mich nicht mehr halten: dieſe Freyheit, und Frech—

heit war zu groß, undr folglich mußte ich ihn beſcha—
men. Er entſchuldigte ſich. Jch wasr mit ſeiner
Entſchuldigung zufrieden, jedoch bat ich den Herr
von P. daß er mich mochte alleine laſſen.
Er bat mich inſtandig, meiner Frau nichts von die—
ſer Begebenheit zu ſagen. Jch verſprach es ihm,
und begieng hierinnen einen Fehler, den ich gar
bald bereuete.

C

Der junge Herr, aus Mißvergnugen uber die
ſchlechte Aufnahme ſeines Liebesantrags, gieng in
den Garten herunter, und ſpatzierte darinnen her

um, bis ſeine Frau Muhme wieder nach Hauſe kam.
Er ſpeiſete mit, dachte nicht an mich wegen ſeiner
unartigen Auffuhrung, und blieb bis zum Abend
eſſen da. Jch bildete inir ein, der Herr von P..
wurde aus Schamhaftigkeir uber die Antwort, wel

che ich ihm auf ſeine kuhnen Reden gegeben hatte,
und meiner Gegenwart etwas beſturzt ſeyn; aber
ich wuſte noch nicht, wie weit die Frechheit eines
jungen Herrns nach der Weltmode gienge.

Er machte ſich beh der Mahlzeit ein Vergnue
gen daraus, mich durch ſein gezwungenes Auffuh—
ren zu martern, denn er ließ ſeinen Augen den freyen

35 Giuf
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Lauf ſeine Blicke waren frech und unverſchamt,
Jund mit ſolchen Mienen vergeſellſchaftet, dabey ich

errothete. Dieſe Freyheiten nahm er ſich deſto
ſicherer heraus, weil er gewiß wuſte, ſeine Frau
Muhme, welche ein ſehr ſchwaches Geſicht hatte,
wurde es nicht merken.

Jch muß einen Fehler geſtehen, in welchen ich
nicht hatte gerathen ſollen. Die Klugheit erforder
te, die Myladi L. wegen der Abſicht ihres En
kels zu benachrichtigen; aber ich kennte ihre zartli—
che Neigung gegen ihren jungen Vetter, und die
Furcht, Jhn bey Jhr in Mißeredit zu ſetzen, mach
te, daß ich nichts ſagte, folglich giengen die Sachen

ihren vorigen Weg.
Der Herr von P. L, aus Antrieb ſeiner

ſtraflchen Begierden, welche dverurſachten, daß er—

ſich des Veranugens, mich zu ſehen, nicht berauben
konte, ſpeiſete vierzehen Tage nirgends anders, als
bey ſeiner Anverwandtin: und was vor Liſt, was
vor Kunſtgriffe erſonne er nicht, um ſich eine beſon

dere heimliche Unterredung mit mir zu verſchaffen,
aber ich war ſehr beſorgt, Jhm die Gelegenheit
hierzu zu benehmen. Jch war ſfo behutſam, und
wachſam, daß er niemals, als in Gegenwart ſeiner
Muhme, mit mir reden konnte. Unterdeſſen hatte
der Herr von P... mir immer Heimlichkeiten zu
ſagen, und wie er ſahe, daß ich nicht unterließ, alle
ſeine internehmungen mit mir alleine zu reden, ruck
ganeig zu machen, ſo nahm er fich die Freyheit an

mich zu ſchreiben.
Jch
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Jch kann nicht ſagen, wie er ſeinen Endzweck
erreichte, mir einen Brief in die Hande zu ſpielen,
vielleicht mochte es durch einen von unſern Bedien—
ten geſchehen ſeyn. Es ſey nun wie es ſey, ich ver
wunderte mich ſehr, als ich Abends einen verſiegel—
ten Brief auf meinem Nachttiſche fand. Jch er
brach ſelbigen, und laß, was hier folget:

Schone Charlotte,
Wwvenn Sie ſich im Sinn kommen lieſſen, was

ich von Jhnen gedenke, ſo wurden Sie mir nicht ſo
ausweichen. So groß auch der Unterſchied zwi
ſchen mir und Jhnen ſonſt iſt, ſo ſind Sie doch die—.
jenige Perſon, welcher ich meine Zartlichkeit antra
ge, und ich bitte Jhnen, widerſetzen Sie ſich Dero
Glucke nicht, ich will Jhnen glucklich machen, und
ich kann nicht ſagen, ob mich meine Neiqung zu
Jhnen nicht dazu bringen wird, mein Schickſal mit
Dero Schickſal zu verbinden. Jedoch ſo lange bis
ich meinen naturlichen Hochmut uberwunden habe,
Dero niedrigen Stand zu vergeſſen, ſo belieben Sie
dieſe Vorſchlage anzunehmen:

Erſtlich will ich Jhnen tauſend Dukaten ver—
ehren, welche Jhnen, ehe Sie mich ſollen
ausgezahlet werden, und ſollen von mir noch jahr—
lich ein gewiſſes Geld. von funfhundert Thalern ha—
ben, zur Bedienung will Jch Jhnen eine Kammer
frau, eine Kochin, eine Kammetjungfer, einen Kut—
ſcher, und vier Bediente halten. Ueber dieſes
mache ich mich anheiſchig, nach dem Tode der My—

iadi
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ladi L. deren Erbſchaft mir nicht entgehen
kann, ein Rittergut zu verehren, welches alle Jahre
etliche hundert Stuck Dukaten eintragt.

Sie werden Dero Glucke nicht ſo feind ſeyn,
und dieſe Anerbietungen ausſchlagen. Wenn GSie
ſich aber meinem Verlangen entgegen ſetzen, ſo wird
ſich meine Neigung zu Jhnen in eine halbe Wuth
verwandeln. Ziehen Sie nunmehro Dero Wohl—
farth zu Rathe. Beurtheilen Sie ſelbſt, was Sie
von meiner Zartlichkeit zu hoffen haben, wenn Sie
ſich nicht widerſetzen, und hingegen, was Sie von
meiner Wuth zu befurchten, wenn Sie mich durch
eine abſchlagliche Antwort, die Jhnen doch nichts
helfen kann, zum Zorne reitzen. Denn ich muß es
Jhnen nur beym Beſchluſſe dieſes Briefes noch ſa
aen, ich kam es Jhnen unicht verſchweigen: Jch
muß Jhnen haben, es geſchehe nun in Gute oder
mit Gewalt. Jch bin indeſſen

Dero

O du Barbar, o du Unverſchamter! ſchrie ich
in voller Beſturzung, wie Kgpr erſchreckt mich deine
Kuhnheit! Jch wuſte ſelbir nicht, was ich gleich
thun ſollte, und dannoch, was vor Urſache hatte ich
nicht zl befurchten, daß dieſer Wagehals, welcher
mir ſchrieb, nicht das Aeuſſerſte thun wurde, und
daß ich vielleicht die Ausfuhrung ſeines ſtraäflichen
Worhabens nicht wurde verhindern konnen? Jtzt
xeuete es mich, daß ich der Myladi L. nichts
von den wilden Begierden ihres Vetters geſaget

hatte.
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hatte. Denn entweder hatte Sie Jhm ohne Ver—
zug das Haus verboten, oder hatte Jhm die Gele

deit benommen, mich zu ſehen.

Die Sache war zu ernſthaft geworden, ich kon
te dazu nicht langer ſchweigen, aber nun wuſte ich
nicht, was ich thun ſollte, war es vor mich nicht
ſehr gefahrlich, wenn ich der Myladi L. den
Brief ihres frechen Vetters wieſe? Was wird Sie
vor Anſtalten machen, Jhn von einer Neigung zu
befreyen? welche er befriedigen will, es koſte was
es wollet.

Unglückliche Charlotte, rufte ich aus man hat
deine unſchuldigen Reitzungen geſehen, und daraus iſt
dieſe heßliche Begierde entſtanden, wohlan, um ſie aus.

zuloſchen, werde ich mich aus dieſem. Hauſe entfernen

muſſen, denn dazu wird man dich verurtheilen. Es
iſt wahr, die Myladi L... iſt gegen dich ſehr gu—
tig, aber wird ihr deine Wohlfarth eben ſo wehl,
als ihr junger Vetter ſeyn, den ſie zartlich liebet?
Ach, Charlotte, du darfſt faſt daran nicht zwei
feln: Sie wird dir deinen Abſchied geben, vielleitht
wird Sie, um ihren jungen Vetter die Gelegenheit
und Mittel zu benehmen, dich notigen, einen Au
fenthalt auſſer London zu ſuchen; und folglich biſt
du wieder auf dem Sprunge, in dein voriges Elend
iu gerathen.

So furchterlich dieſe Gedanken fur mich waren,
ſo konten ſie mich dennoch üicht abhalten, zu der
Myladi L. jzu gehen, und ſhr den ungnſtandi

gen
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gen Brief ihres ungezogenen Vetters zu zeigen.
Ach! meine werthe Charlotte, hatte ich mir doch
dieſes nicht traumen laſſen, daß eure Unſchuld in
meinem Hauſe auch ſollte in Gefahr ſern. Beru

higet euch, denn morgen wit ich ſelbſt mit meinem
Vetter reden, er ſoll ſeine Schuldigkeit hinfuhro
beſſer beobachten, oder er ſoll ſehen, daß ich ihm die

Tugend lernen will, und ich will mich ganz anders
gegen Jhn bezeigen, als ich mich gegen Jhn bisher
bezeiget habe.

O nein, Gnadige Frau, antwortete ich ihr, Sie
thun beſſer, wenn Sie mir erlauben, daß ich mich
von hier entferne, und wenn Sie ſich meiner nicht
zu ſehr annehmen. Wie ſehr hatte ich mir es vor
zuwerfen, wenn ich geſchehen lieſſe, daß Sie einen
Vetter, aus welchen GSie doch viel machen, meinet
wegen gram wurden. Weil ich ſo unglucklich bin,
eine Urſache der Verſuchung vor Jhn zu ſeyn, ſo
erfordert meine Tugend billig, daß ich mich ſeiner
Gegenwart entziehe.

Es war vergeblich, daß ich wider mich ſelbſt re
dete, und daß ich meine Wohlthaterin uberreden
wollte, mich meinem traurigen Schickſal zu uber—
laſſen. Jhr Zorn gegen ihren Vetter war groß,
und den tolgenden Tag gab Sie Jhm den derbeſten

Verweiß. Dieſes Verweiſes wegen blieb er vier
zehen Tage aus dem Hauſe. Aber wie theuer be
zahlte ich das Vergnugen, mich von ſeiner Gegen

wart befreyet zu ſehen.
Myladi L. war zum Beſuch ausgefahren,

und blieb bis Abends aus. Etwa zwey Stunden
dar
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darnach, nachdem Sie ausgefahren war, kam ihr
Kutſcher Norin, und ſagte mir ihrentwegen, er haät
te Befehl, mich zu Myladi N.  zu fuhren, wo
meine Wohlthaterin war. Jch hatte kein Beden
ken, in die Kutſche zu ſicigen, und mich dem Kut—
ſcher anzuvertrauen. Dieſer Verrather, welcher
von dem Herrn von P mochte ſeyn beſtochen
worden, fuhrte mich in eine abgelegene Straſſe, und

hielte vor einem Hauſe, welches er ſagte, daß es der

Myladi N. gehorte.
Jch ſtieg aus der Kutſche, aber kaum hatte ich

den Fuß heraus geſetzt, ſo wurde ich von zwey Ker
len angepackt, welche mich in einen Poſtwagen tru

gen, der nur etliche Schritte davon ſtund. Es ſaß
in dieſen Poſtwagen ein Menſch, welcher, da er
mich in ſeine Arme nahm, mir zugleich die Hand
auf den Mund legte, damit ich nicht ſchreyen kon
te, umerdeſſen aber deckte mich ein Bedienter mit
einem Mantel.

Der Laſterhafte, welcher mich entfuhren ließ,
hatte Befehl gegeben, mich zu einem Pachter, zehen
Meilen von London zu fuhren. Wir hatten .ſchon
den halben Weg zurucke geleget, als der Poſtillion
in einem Dorfe halten mußte, um die Pferde zu
futtern, welche durch und durch ſchwitzten. Jch lag
in einer ſtarken Ohnmacht, und konte mich nicht
erholen, gab auch.kein Zeichen, daß ich lebte. Man
hatte mich auf ein Bette getragen, allwo ich uber eine
halbe Stunde geblieben, ehe ich wieder zu mir kam.

Jch erholte mich aus meiner Ohnmacht; aber
es geſchahe, um mich dem bitterſten und grauſaniſten

Schmer
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Schmerzen Preis zu geben. Jch warf mich zu den
Fuſſen desjenigen, welcher mich fuhrte, und bat ihn
mit vielen Thranen, mich entweder nach London zu—
ruck zu fuhren, oder mich an dem Orte zu laſſen, wo
ich ware. Aber der Grauſame war unempfindlich
vbey meinen Thranen und Bitten; ja, er war ſo un
barmherzig, mich, wegen meiner Betrubniß zu ver
ſpotten, indem er ſagte: ich thate Unrecht, daß ich
mich betrubte; es waren ſehr viele Frauenzimmet,
welche nach meinem Glucke ſtrebten. Der Kava—
lier, zu dem er mich brachte, ware jung und liebens
werth, und ich wurde bey ihm dieſe kleinen Bekum
merniſſe leicht vergeſſen.

Aber du Gewiſſenloſer, ſagte ich zu ihm, furch
teſt du dich nicht vor den Strafen des Himmels, wel
cher er dir, als ein gerechter Richter der unterdruck

ten Unſchuld, zubereitet? Sein Arm iſt gleichſam
ſchon aufgehoben, dich zu ſtrafen. Ach! es iſt itz
noch Zeit! entwafne ſeinen gerechten Zorn! erkenne
dein erſchreckliches Laſter! Sollte es dich nicht ein
mal reuen, daß du zu dem Verderben einer armen
und unſchuldigen Kreatur geholfen, welche dir nie
mals etwas zu Leide gethan hat.

Aber alle meine Ermahnungen waren bey dieſer
eiſernen Seele vergeblich, der boſe Menſch, den ich
meine Thranen zu ruhren bemuhet war, ſagte mir,
an ſtatt einer Antwort, er thäte nichts, als daß et
die Befehle ſeines Herrn bollzoge, und es gehorete
nicht vor ihm, zu unterſuchen, ob dieſe Befehle gerecht
vder ungerecht wären. Und alsdenn fraate mich
dieſer Gewiſſenloſe, ob ich fein manjerlich wollte

herun/
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herunter ſteigen, um mich wieder in die Kutſche ſe—

tzen; denn es ware Zeit zu reiſen, oder ob ich lieber
wollte getragen ſeyn.

Jch antwortete ihm, ich wollte mir lieber das
Leben nehmen laſſen, als daß ich ihm folgte. Jch
warf mich zu eben dieſer Zeit auf die Erde, und um
faßte mit allen Leibeskraften einen Fuß vom Bette,
indem ich zugleich ſchrie, daß das ganze Haus davon

erſchallte, und alles rege wurde. Jedoch dieſes
ware ein ſchwacher Widerſtand geweſen, welcher
mich nicht hatte retten konnen, wenn der Himmel
nicht über mich gewachet hatte.

Jtzt kamen zwey Bediente und nahmen mich in
ihre Arme, und hielten mir den Mund mit einem
Schnupftuche zu. Sie hatten mich ſchon in den
Hof herunter getragen, wo der Poſtwagen auf mich
wartete, als ein glücklicher Zufall eine Kutſche mit
ſechs Pferden beſpamnet, herzuführte, aus welcher
ein vornehmer Herr ſtieg, der, ſo bald er mich ſahe,

cd
gleich nach ſeinen Degen griff, und ſchrie: Ach,
Lharlotte! meine liebenswerthe Charlotte, was
macht man mit Jhnen! und in dieſem Augenblicke
hieb er auf die zwey Kerls, ſo mich herunter aetra—
ven, entſetzlich los. Sie wollten ſich mit der Flucht
retten, aber mein VBefreyer, (und dieſer Befreyer
war mein ehemaliger Herr, der mich nach ſeiner Ge
mahlin Tode ehelichen ellte, und von welchen, wie
ich oben erzahlet, heimlich abreifete, und Jhin einen
Brief zurucke ließ, er hieß der Herr von Lorillon,

welcher von einem ſeiner Guter zuruck kam,) ließ
ſie und ihre Kameraden durch ſeine Bedienten

K gleich

S—
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gleich anhalten, und befahl, ſie in eine Stube zu

J ſperren.ii! Da die Freude, welche ich wegen meiner ſo un
vermutheten Befreyung empfand, ſehr groß war, ſo

Iil war auch das Vergnugen, wovon der Herr von Lo—
rillon eingenommen ſchiene, ſehr lebhaſt. Er war
ſo voller Freude; daß er kein Wort ganz ausſagte.—u Er wiederholte meinen Namen mehr als hundert?

2 mal, und ſetzte zu demſelbigen ſolche hofliche und an
3

1 genehme Beyworter, die mir recht deutlich zu verſte
J hen gaben, daß er gegen mich von einer ſo zartlichenI

ul Als wir uns in einem Zimmer, ſo wir einge

Ill

nommen, niedergeſetzet, und uns erholet hatten, bat

J J
er mich, Zhm ganz kurzlich zu ſagen, wie es mir ſeit

u meiner heimlichen Flucht aus ſeinem Hauſe, gegan
J  geen ware. Jch ſagte Jhm, daß ich ſo glucklich ge

J weſen, in der Perſon der Myladi L. eine Wohl
tharerin, oder vielmehr eine andere Mutter anzu—
treffen, von welcher ich ſehr viele Kennzeichen der

J zartlichſten Liebe erhalten, es hatte meiner zeitlichen
Gluckſeligkeit nichts geſehlet, wenn der Vetter die
ſer Dame nicht nach London zuruck gekommen ware,
und ich zweifele nicht, daß er es iſt, welcher mich

a. itzt hat entfuhren laſſen; und alsdenn erzahlte ich
er Jhm, wie unanſtandig ſich der Herr vonſ P..

J 0 gegen mich aufgefuhret hatte.
144 Werthe Charlotte, ſchrie der Herr von Lorillon,

91 4 der Verrather ſoll meiner Rache nicht entgehen, wenn

144

er ſein Unrecht nicht erkennet, aber ich will zuvor ei
nen von ſeinen Leuten reden laſſen. Erlaubet, ſchone

Aoi:n, Char
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CLharlotte, daß ich ihn in eurer Gegenwort frage.
ind, ohne meine Antwort zu erwarten, befahl er, daß

nan den Kammerdiener des Herrn von P.
erbey brachte. Zwey Bediente des Herrn von Lo
illon fuhrten dieſen Elenden in unſer Zimmer. Er

ſeſtund, daß ihm der Herr von P.  hundert
Duraten, und eben ſo viel ſeinen behden Kamaraden
zegeben hatte, um mich zu entfuhren, und mich auf ein
andgut zu bringen, wo mich der Herr von P..
rwarten ſollte. Der Kuticher der Myladi L...
atte ſich beſtechen laſſen, dieſer hatte gewuſt, daß
etine Frau Nachmitiags Beſuch abzuſtatten hatte,

ind hatte dem Herrn ven P. davon Nachricht
legeben, und ihm verſprochen, mich in die Hande de—
erjenigen Leute zu liefern, welchen man wurde auf—
ragen, mich zu entfuhren, wenn ſie mich nur mit ei—

em gewiſſen Poſtwagen in einer gewiſſen Straſſe
rwarten wollten; Er ſetzte noch hinzu, der Kutſcher
abe eine anſehnliche Summe Geldes von dem Herrn

von P. erhalten, mit welcher er hatte ſollen
iach Holland gehen, und vermuthlich wurde der Kut—
cher nicht mehr in London zu finden ſeyn.

Dieſes war das Geſtandniß des Kammerdieners
des Herrn von P.... Der Herr von Lorillon
agte zu ihm, er verdiene ſo wohl, als ſeine beyden
Kamaraden, nachdrucklich von der Obrigkeit beſtra
et zu werden. Aber ich bat. vor ſie, und erhielt ſo
diel, daß er ihnen allen verziehe. Jch wendete. auch
nein inbeſtändiges Bitten bey meinem Befreyer an,
einen Zorn gegen den Herrn von P, zu ſtillen.
Aber nun gehe ich, ehe ich ſchlieſſe, zu den ſchonen

K2 Sachen,



146 Die Begebenheiten und Schickſale

Sachen, welche mir mein Erretter zu ſagen hatte.
Jch bildete mir dieſe wundernswurdige Glucksver—
anderung freilich nicht ein, die ich gleich erzahlen will.

Ach, Charlotte, meine ſchone Charlotte! ſagte
itzt der Herr von Lorillon zu mir, wo werde ich Wor—
te finden, Jhnen meine ganz beſondere Freude aus—
zudrucken? Wie viele Thranen haben Sie mich ge
koſtet? Sie konnen ſich meinen Schmerz nicht vor—
ſtellen, welchen ich wegen Dero heimlichen Abreiſe
fuhlte, und wie erſchrack ich, als ich Dero Brief fand,
den Sie mit Fleiß zuruck gelaſſen hatten, in welchem
Sie mir deutlich leſen lieſſen, daß Sie aus keiner an
dern Urſache den Schluß gefaßt, aus ineinem Hauſe
heimlich zu entfliehen, ais blos, weil Sie zweifelten,
daß Dero Unſchuld daſelbſt nicht wurde ſicher ſeyn:
Hatte ich Jhnen aber den geringſten Kummer ge—
macht, oder nur das geringſte blicken laſſen, welches
Jhnen an der Lauterkeit meiner Abſichten zu zwei
feln Anlaß geben konte? Hatte ich Jhnen nicht
ſehr oft geſagt und vielmals verſichert, daß meine
Neigung zu Jhnen, ſich blos auf die Schatzbar
keit Dero Tugend grundete?

Sehen Sie, ſchone Charlotte, ich muß es Jh
nen noch einmal ſagen, Dero Tugend hat mein Ge
muth bemachtiget, und ich merke, daß ich nicht recht
glucklich in der Welt ſeyn kann, als wenn ich mein
Schickſul mit dem eurigen verbinde. Meine Ge—
mahlin iſt vor einem halben Jahre geſtorben, und
der Tod hat die einzige Hinderniß gehoben, welche
meinem Verlangen entgegen war. Reden Gie,
liebenswerthe Charlotte, ſeyn Sie es zufrieden, daß

ich
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ich Jhnen ehelichen will, reden Sie itzt einmal auf—

richtig, wie Sie denken?
Ach! mein Herr, unterbrach ich Jhn: Wenn

Dero Gutigkeit gegen mich Jhnen meine Niedrig-
keit vergeſſen laßt, ſo kann ich Sie ſelbſt nicht aus
den Gedanken laſſen. Jch habe Jhnen ſchon viel—
mals geſagt, daß mir Dero Ehre viel lieber iſt, als
meine eigene zeitliche Gluckſeligkeit? Und ware ich,
hicht das undankbarſts Frauenzimmer von der Welt,
wenn ich geſchehen lieſſe, daß Sie ſich in der Welt
erniedrigten, um mich zu erheben? Denn was vor
Spottereyen, was vor ſtachlichten Erzahlungen wur—
den Sie nicht dieſer Heyrath wegen ausſtehen muſ
ſen, die Sie mir itzt aus Liebe antragen?

Ach, meine ſchone Charlotte, ſchrie der Herr von
Lorillon, indem er mir in die Rede fiel, wie ſchon
ſchicken ſich die Gedanken, die Sie mir zu erkennen
geben, zu derjenigen Vorſtellung, welche ich mir von
Dero Gemutsſchonheit gemacht habe! Aber, ſcho—
ne Tugendhafte, es fallt mir etwas ein. Sie haben
mir geſagt, daß Sie an der Myladi L. eine
zartliche Mutter gleichſam gefunden haben: Sie
werden folglich ohnfehlbar nichts wider ihren Wil
len thun wollen? Jch werde demnach die Ehre ha
ben, mit ihr in Dero Gegenwart zu reden. Ver—
ſprechen Sie mir, Charlotte, daß Sie ſich an ih
ren Ausſpruch halten wollen?

Jch war ſo beſchamt, daß ich die Augen nieder
ſchlug, eine ſittſame Rothe, ſo mir in das Geſichte
ſtieg, war bey mir ſtatt einer Antwort; und ich
dachte, daß ich keine beſſere, und dem Herrn von

Kz Lorile
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J
Lorillon gefalligere, konte hervor bringen. Er ver

ĩ ſtund die Bedeutung devon; wenigſtens urtheilte
ich ſo wegen des Vergnugens, welches aus ſeinen

J Augen hervor leuchtete, und aus ſeinem zartlichen
Handedrucken ſich ſchlieſſen ließ. Jch wilt ſehr vie
le Sachen, die er mir ſagte, nicht wiederholen. Jch
konte ſelbige nicht anhoren, ohne gewiſſe Regungen
in meinem Herzen zu fuhlen, die mir bis anhero noch

J. nicht bekannt geweſen. waren.
Ehe wir uns wieder in die Kutſche ſetzten, aſſen

f J wiir einen Teller voll Gebackenes, und trunken eine

TI Flaſche Wein. Sein Verlangen, mich wieder zu
der Myladi L. zu bringen, war ſo groß, daß er

u

ſeinen Kutſcher befahl, ſo hurtig zuzufahren, als die
Pferde nur laufen konten, und folglich waren wir
im zwey Stunden wieder in London. Jch wurde
vergeblich Worte ſuchen, das ungemeine Veranu—
gen meiner großmuthigen Wohlthaterin auszudru
cken. Dieſe kurze Schilderung mag davon genug

ſeyn.

Wie ich und der Herr von Lorillon mit einan
der in ihr Zimmer traten, ſo fiel mir dieſe liebreiche
Dame um den Hals, und lies viele Thranen aus

Il ihren Augen auf mein Geſichte fallen, und nennte
J 4. mich mit den zartlichſten Namen. Jch mußte ihr

alles umſtandlich erzahlen, was mir bey meinert
Entfuhrung begegnet war, und Myladi L.

448
konte dieſe Erzahlung nicht anhoren, ohne ihrem

frechen Vetter ſo zu nennen, wie es ſeine unbeſonne

ne Tdhat werth war.
Als
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Als ich zu reden aufgehoret hatte, ſtattete meine
Wehlthaterin die hofichſte und verpflichteſte Dank— 4
ſagung an meinem Befreyer ab.

Sie denken folglich, Gnadige Frau, antwortete
ihr mein Befreyer, daß mir dieſe liebenswerthe De—
moiſelle eine kleine Verbindlichkeit ſchuldig ſey?
Aber es iſt wohl ubereilend gedacht, denn ich habe
nichts gethan, als wozu ich gegen unch ſeloſt bin ver—
bunden geweſen, weil ich dasjenige gerettet habe,
was mir ſehr lieb auf der Weit iſt. Jch ſehe, Gua
dige Frau, daß Jhnen das, was ich ſage, in Ver—

wunderungſſetzt, aber wenn ich bitien darf, ſeyn Sie
ſo gutig und horen mich noch etliche Augenblicke an.
Und ſo bald wie Sie es ihm erlaubte, ſo erzählte er
der Myladi L. mit moglichſter und beliebter
Kurze alles, was zwiſchen Jhm und mirvorgesan—
gen war, und endlich bat er dieſe Dame, Dero
Wort bey mir zu reden. u!Mein Herr von Lerihlen, ſagte meine Wohlthä—
terin zu Jhin, Dero Verfahren iſt beſonders und 494
oroßmuthis, und Dero Liebe kann dabey nicht leblos
ſeyn, ich bin verſichert, daß blos die Tugend, die
Sittſamkeit und die Demuth dieſes tugendhafte
Frauenzimmer getrieben, daß Sie die angebotene i,

Chre hat kounen ausſchlagen. Aber, tugendhafte un
u

Charlette, weil Sie mir verſprochen haben, da Sie
J

ſich noch bey mir befanden, Sie wollten mit meinem
Ausfpruche zufrieden ſeyn, ſo ſind dieſes nieine Ge J
danken: Sie, Sie konnen, ohue eine Undankvarkeit
zu begehen, und ohne Dero Glucke feind zu ſeyn, dem

IutVerlangen des Herrn von Lorillon nicht emgegen J
ſe yn.

J

fn
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ſehn. Aber ich muß auch noch dieſes ſagen, daß, ſo
ruhmlich Jhnen Charlotte ſeine Abſichten ſind, ſo
werden doch alle diejenigen, ſo die Ehre haben wer—
den, Jhnñen mit der Zeit kennen zu lernen, geſtehen
muſſen, daß dieſe getroffene Wahl dem Herrn von
Lorillon zur Ehre gereichen wird.

Was konte ich, Charlotte, denken, da ich ſolche
Lobeserhebungen aus dem Munde meiner werthen

Wohlthaterin horete? Jch dankte dem Himmel, ich
bat ihn, mich, bey WVeranderung meines Standes
und Ehe, niemals eitel und hoffartig werden zu laſſen.
Jch bewunderte die wunderbaren Wege der gottli—
chen Vorſehung, welche mich glucklich machte, und

gleichſam auf den Gipfel des Glucks ſetzte, mich, die
ich mich vor ſehr kurzen Stunden in der großten Ge
fahr geſehen, die nur einem jungen Frauenzimmer,
welche die Tugend und ihre Unſchuld mehr, als ihre
zeitliche Gluckſeligkeit liebet, begegnen kann.

Wertheſte Leſer und Leſerinnen! hier endigen
ſich meine Begebenheiten, die ich bis auf den gluck—

lichen Augenblick gehabt habe, da ich die Liebſte des
großmüthigen und liebenswerthen Herrn von Loril—
lon geworden bin. Lebet Allerſeits wohl, und fol—

get meinem tugendhaften Beyſpiel; denn
Tugend bleibt nicht unbelohnt.

Ende des Erſten Theils.

wve Je de
5
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